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      Kurzbeschreibung


      Willkommen auf der Convention des Todes!



      Für den Afghanistan-Veteranen Jim Pike ist der Krieg zu Ende – glaubt er. Doch aus seinem ruhigen Hotel-Job wird nichts, denn eine große „Star Trek”-Convention steht an. Und zusammen mit Tausenden von Klingonen, Borg und anderen Fans bricht ein tödliches Virus über die Trekkies herein, das sie in fleischfressende Zombies verwandelt. Für Jim Pike und eine Gruppe anderer ist die erste Direktive nun das nackte Überleben…


    

  


  
    
      Das Buch


      
         
      


      Für den Afghanistan-Veteranen Jim Pike ist der Krieg zu Ende – glaubt er. Doch aus seinem ruhigen Hotel-Job wird nichts, denn eine große Star Trek-Convention steht an, und er ist für die Sicherheit im Hotel zuständig. Kein noch so traumatischer Einsatz im Antiterrorkrieg konnte Jim allerdings auf das vorbereiten, was nun zusammen mit Tausenden von Klingonen, Borg und anderen Fans über ihn hereinbricht: ein tödlicher Virus, das Trekkies und Hotelpersonal gleichermaßen in fleischfressende Zombies und die fröhliche Convention in einen Hexenkessel des Chaos verwandelt. Für Jim Pike und eine Gruppe anderer Überlebender ist das nackte Überleben nun die erste Direktive …


      »Trekkies in Texas! Zombies mit Tricordern! Ein Must-read für alle Star Trek-Fans.«


      Publishers Weekly


      


      


      Die Autoren


      


      Für Kevin David Anderson und Sam Stall geht mit diesem Roman ein Lebenstraum in Erfüllung, nämlich mutig dahin zu gehen, wohin noch kein Trekkie zuvor gegangen ist: mitten unter die Zombies. Beide haben (nach eigenen Angaben) jeweils nur zwei Augen und stets eine Auswahl scharfer Klingonen-Klingen zur Hand. Kevin David Anderson lebt in Kalifornien, und Sam Stall lebt in Indianapolis.

    

  


  
    
      RAUMFLOTTENPERSONAL, ACHTUNG!


      Folgender Text ist ein belletristisches Werk des Genres Horrorparodie. Der Roman Die Nacht der lebenden Trekkies wird weder von den Eigentümern der Handelsmarke Star Trek® gesponsert, noch ist er auf irgendeine Weise mit selbigen verbunden oder wurde gar von ihnen gebilligt. Wer das Gegenteil behauptet, wird zu einem Jahr schwerer Zwangsarbeit in der Strafkolonie Rura Pentha verurteilt.

    

  


  
    
      »Es ist noch nicht vorbei. Es wurde noch nicht alles erfunden. Das Abenteuer der Menschheit fängt erst an.«


      Gene Roddenberry


      »Horror ist das Genre, das nie ausstirbt.«


      George A. Romero

    

  


  
    
      Prolog


      Space Seed[1]


      »Der Weltraum. Unendliche Weiten …«


      »Halt die Schnauze.«


      »Dies sind die Abenteuer des Raumschiffs Enterprise …«


      »Ich hab gesagt, du sollst die Schnauze halten.«


      »… das mit seiner vierhundert Mann starken Besatzung fünf Jahre lang unterwegs ist, um neue Welten zu erforschen, neues Leben, neue Zivilisationen …«


      »Du gehst mir auf den Sack.«


      »… stößt sie in Galaxien vor, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat.«


      »Musst du es mir ständig unter die Nase reiben?«


      First Lieutenant Mallory Kaplan vom Sanitätsdienst der US Air Force beendete ihren Vortrag und lächelte triumphierend.


      »Eigentlich gibt der Text die aktuelle Lage nicht ganz korrekt wieder«, sagte sie. »Wo ich hingehe, waren schon viele Menschen. Aber ich werde der erste Mensch in diesem Raum sein, der die Reise macht.«


      Der Raum, den sie meinte, war ein unterirdischer Bunker. Sie und ihr vorgesetzter Wachoffizier, Captain Les Marple von der US Air Force, verbrachten hier pro Woche vier Acht-Stunden-Schichten, in denen sie auf Computermonitoren Bilder und Anzeigen studierten. Während der langen und langweiligen Zeitspanne, in der im Inneren der völlig automatisierten Anlage nichts ihre Aufmerksamkeit erforderte, schlugen sie die Zeit tot, indem sie sich gegenseitig auf den Geist gingen.


      »Du bist unprofessionell«, sagte Marple. »Ich bin dein Vorgesetzter. Erweise mir gefälligst Respekt.«


      »Ich kann einfach nix dagegen machen«, sagte Kaplan. »Ich bin so aufgeregt … wegen meiner Uniform.«


      »Du verkleidest dich?«


      »Natürlich. Das ist doch das Tolle an einer Star Trek-Convention. Ich gehe als einer der größten Captains, der die Enterprise je befehligt hat.«


      »Meinst du Kirk?«


      »Kirk ist doch ein Mann.«


      »Ich weiß, aber ich glaube, das kriegst du hin.«


      Kaplan haute ihm mit ihrem Klemmbrett leicht auf den Schädel.


      »Ich gehe als Captain Rachel Green«, sagte sie.


      Marple schenkte ihr einen verdutzten Blick.


      »Wer zum Henker ist denn das?«, fragte er.


      »Sie war Captain der Enterprise-C, die mehrere Jahrzehnte vor der Enterprise-D aus Star Trek: Die nächste Generation Dienst tat. Ein Zeitriss schleuderte sie in die Zukunft und veränderte so den Geschichtsverlauf. Um den Schaden wiedergutzumachen, musste sie in ihre eigene Zeit zurückkehren, obwohl …«


      »Ja, ja, ja«, sagte Marple. »Hab ich gesehen. Ich hab mir die Blu-ray gekauft. Aber was bringt es dir, dich als obskurer Charakter zu kostümieren? Dann erkennt dich doch keiner!«


      Kaplans listiges Lächeln sagte ihm, dass er ihr in die Falle gegangen war.


      »Ja, stimmt genau«, sagte sie übertrieben mitleidig. »Du warst ja noch nie auf der Golf-Con. Du weißt ja gar nicht, dass die Teilnehmer sich am liebsten als unglaublich obskure Trek-Figuren verkleiden! Es ist witzig! Es fing vor fünf Jahren an, auf der ersten Veranstaltung. Wer es schafft, das Wochenende zu überstehen, ohne dass jemand seine Identität errät, gewinnt hundert Mäuse.«


      »Scheiß drauf«, sagte Marple. »Ich würde als Picard gehen. Ohne ihn wäre ich nicht zur Luftwaffe gegangen. Ich hab mir fortwährend ausgemalt, ich würde eines Tages den Weltraum erforschen und mein eigenes Schiff befehligen.«


      »Ich auch«, sagte Kaplan wehmütig. »Und wie wirst du jetzt damit fertig?«


      Marple begutachtete die Umgebung. Der Bunker, in dem die beiden saßen, befand sich auf dem Gelände des Johnson Space Flight Center, ein Stück außerhalb von Houston, Texas. Aber davon wusste der Normalbürger ebenso wenig wie der größte Teil des über ihnen tätigen Stabes. Ihr Wachlokal lag hinter einer Stahltür und öffnete sich nur für jene, die einen Retinascan über sich hatten ergehen lassen: ein matt erhellter Raum mit Betonboden, in dem ein einzelner langer Tisch mit zwei massigen Computermonitoren stand. Die beiden Monitore bildeten den Mittelpunkt ihrer beruflichen Existenz.


      »Ist nicht gerade das, was ich mir erträumt habe«, sagte Marple.


      »Wenigstens hast du ’ne Glatze wie Picard«, sagte Kaplan.


      »Ich hab lieber gar keine Haare als ’ne Janeway-Frisur. Die aus der ersten Staffel, meine ich.«


      »Du würdest auch einen guten Orioner abgeben. Weil du jetzt schon grün vor Neid bist.«


      Marple wollte gerade sagen, Kaplan solle sich jede Art von Hochnäsigkeit geradewegs in ihre Jeffries-Röhre schieben, als die Monitore vor ihnen ein einzelnes Ping von sich gaben.


      »Kammer siebzehn«, sagte Kaplan. Sie wurde sofort dienstlich.


      Marples Finger flogen über seine Tastatur. Die körnige Schwarz-Weiß-Übertragung einer von stählernen Mauern umgebenen Kammer wurde auf den Bildschirmen sichtbar. In der Kammer trabte ein kleiner Vierbeiner auf und ab. Dann hielt er an und richtete den Blick in eine Ecke.


      »Das Ding hab ich noch nie gesehen«, sagte Kaplan. »Es sieht ja aus, als wäre es teilweise gehäutet.«


      »Früher, in den alten Zeiten, als man noch an diesen Dingern gearbeitet hat«, sagte Marple, »hat irgend ein Genie beschlossen, es zu vivisezieren. Vielleicht kann man auch Sezieren sagen. Es ist nicht plangemäß verlaufen. Der Typ, der den Versuch unternommen hat, sitzt in Kammer zweiunddreißig.«


      Kaplan trug den Zwischenfall pflichtgemäß in ihr Dienstbuch ein. Es wäre aber nicht nötig gewesen. Alles – absolut alles – was in dieser Anlage passierte, wurde im Kommandozentrum eines anderen Ortes genauestens überwacht. Es war nicht nötig, Meldungen zu versenden. Die Hohen Tiere beobachteten alles in Echtzeit.


      »Heute pingt es aber oft«, sagte sie. »Es kommt mir fast so vor, als wären sie unruhig oder so.«


      Marple lachte.


      »Sie sind nicht unruhig«, sagte er. »Sie laufen in eine Richtung, bis sie an eine Wand stoßen, dann laufen sie in eine andere, bis das Gleiche passiert.«


      »Trotzdem«, sagte Kaplan. »Vier Pings sind ’ne Menge.«


      Marple wusste, dass sie Recht hatte. Manchmal rührte sich mehrere Schichten lang nichts. Die vier Zwischenfälle, die sie heute vermerkt hatten, waren erwähnenswert. Besonders deswegen, weil alle in den letzten beiden Stunden passiert waren. Jeder Zwischenfall betraf ein anderes Exemplar. Zwei Exemplare hatten sich seit Monaten nicht mehr mausig gemacht. Heute jedoch waren sie aufgestanden und hatten sich bewegt. Beziehungsweise waren herumgestolpert. Oder gekrochen.


      Es war noch nie da gewesen. Kaplan und Marple mochten keine Dinge, die noch nie passiert waren. Wenn etwas zum ersten Mal passierte, bestand die Möglichkeit, dass es sich rasch zu etwas Grässlichem entwickelte. Dass sich etwas entwickelte, dem man um keinen Preis gestatten durfte, je das Licht des Tages zu sehen. Wie der Typ in Kammer zweiunddreißig.


      »Manchmal wünsche ich mir, ich säße wieder in so ’nem Silo«, sagte Marple. »In so ’ner Raketenabschussbasis. Da hatte ich viel weniger Stress.«


      »Hat man dich deswegen für das hier ausgesucht?«, fragte Kaplan.


      »Yeah. Mein Psychoprofil entspricht genau dem Erforderlichen: Man brauchte jemanden, dem es nichts ausmacht, viel Zeit unter der Erde zu verbringen und sich das Ende der Welt anzusehen.«


      Sein Monitor schlug gedämpften Alarm.


      »Was?«, sagte Kaplan. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


      Marple begutachtete die Bildschirmanzeige. Er machte große Augen.


      »Es gibt ein Problem mit dem Sicherheitssystem«, sagte er. »Da ist echt was Dickes schiefgegangen.«


      »Was denn?«, fragte Kaplan.


      Marple schaute sich den Bildschirm noch einmal an.


      »Die Abschirmung der Kammern neun und zwölf ist im Eimer.«


      »Bedeutet das …?«


      »Schalte mal in die zwölf rein«, sagte Marple. »Vielleicht ist es nur ein falscher Alarm.«


      Ein anderes Schwarz-Weiß-Bild erschien auf den Monitoren. Eine weitere stahlummantelte Kammer. Sie war leer.


      »Schalte mal nach draußen«, sagte Marple.


      Das nächste Bild zeigte die Tür von Kammer zwölf. Eine Tür, die, soweit sie wussten, seit zwei Jahren nicht mehr geöffnet worden war.


      Jetzt stand sie weit offen.


      »Wir sind erledigt«, sagte Kaplan. »Wir sind voll am Arsch.«


      »Reiß dich am Riemen«, sagte Marple. Während er tippte, bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. »Eine Computerpanne hat die Kammer geöffnet. Aber hier sind wir sicher. Nichts kann fünf Zentimeter dicke Stahltüren durchdringen!«


      »Verdammt nochmal«, sagte Kaplan. »Da gehen noch weitere Türen auf! Die Abschirmung von Kammer dreißig ist auch im Eimer. Und die von fünfundzwanzig, acht …«


      »Hör auf. Ich versteh schon. Prüfe Kammer eins.«


      Kaplan schaltete gerade rechtzeitig auf das Gehege um, um zu sehen, wie die Tür sich öffnete: Sie umrahmte ein Rechteck aus undurchdringlicher Schwärze.


      Marple und Kaplan musterten den Türrahmen mit einer Mischung aus Erschrecken und Faszination. Die Kameras in dem Raum waren schon vor Monaten ausgefallen. Da niemandem, egal unter welchen Umständen, das Betreten der Kammer erlaubt war, blieb die in diesem Raum lauernde Kreatur weiterhin ein Geheimnis.


      »Vielleicht ist sie tot«, hauchte Kaplan. Ihr Blick saugte sich wie der Marples an den Bildschirmen fest. »Ich meine wirklich tot.«


      Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als etwas aus der Finsternis hervortrottete: Das Ding war zwar nackt, doch war es unmöglich, sein Geschlecht zu bestimmen. Vertrocknete Haut umspannte eng ein Skelett. Haare hatte das Ding nicht mehr. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Nach hinten gezogene Lippen zeigten ein fortwährendes Grinsen.


      Und doch ging es aufrecht.


      »Der Korridor ist sieben bis acht Meter lang«, sagte Kaplan. »Wir müssen hier raus.«


      »Nein«, sagte Marple. »Irgendwas öffnet hier alle rechnergesteuerten Türen. Wenn wir rausgehen, sind wir tot. Nein, noch schlimmer.«


      »Alle rechnergesteuerten Türen?«, fragte Kaplan.


      Marple begriff, was sie meinte. Beide drehten sich um und gafften zur anderen Seite des Raumes. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass die Tür des Wachlokals aufging.


      Draußen, in der Finsternis, ächzte etwas.


      Kaplan streckte den Arm aus und packte Marples Hand.


      »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, du hättest ’ne Glatze«, sagte sie leise.


      »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, du hättest ’ne Frisur wie Janeway«, erwiderte Marple.


      Er schaute zu der Videokamera, die an der Decke hing. Sie übertrug leidenschaftslos alles, was sich hier abspielte, ins externe Kommandozentrum.


      »Worauf wartet ihr?«, schrie er. »Macht es endlich, verdammt nochmal!«


      Achthundert Kilometer entfernt beugte sich ein Zwei-Sterne-General über die Schulter eines Technikers und beobachtete die letzten Augenblicke im Leben des weiblichen Sanitätsoffiziers und des Ex-Raketenabschussbasiskommandanten. Er kratzte sich am Hals, musterte dann die verängstigten Gesichter der ihn umgebenden sechs Offiziere und ergriff das Wort.


      »Das war’s«, sagte er. »Zündet die Notfallbombe. Und verbreitet die Tarngeschichte.«

    

  


  
    
      1


      A Private Little War


      Gegen Ende des Winters 2009 war Jim Pike in Afghanistan.


      Er war ein paar Wochen zuvor mit einer Einheit des US-Heeres dort eingetroffen, einer Kampfkompanie der 3. Brigade, 10. Gebirgsdivision. Es war kalt und windig, und das gebirgige Gelände kam ihm wie ein anderer Planet vor: eine nur aus steilen Hängen und 300-Meter-Abgründen bestehende Welt.


      Jim war dreiundzwanzig Jahre alt, trug einen Kampfanzug und führte eine Gruppe durch ein abgelegenes Viertel von Asadabad, der Hauptstadt der Provinz Kunar. Kunar war ein Fliegenschiss und lag dicht an der pakistanischen Grenze.


      In guten Zeiten lebten in der Stadt Schmuggler, die mit illegal gefälltem Holz, Drogen und allem anderen handelten. In schlechten Zeiten – momentan waren sie äußerst schlecht – wurde sie von Guerillas aller Art bewohnt, ob sie sich nun Taliban, al-Qaida oder Mudschaheddin nannten.


      Asadabad, ein Irrgarten aus engen Gassen und von Mauern umgebenen Grundstücken, in der knapp die Hälfte der dreißigtausend Einwohner starken Provinz lebten, war ihre inoffizielle Hauptstadt. Die amerikanischen Soldaten nannten sie Arschabad.


      Jim beobachtete seine sechs Mann starke Gruppe. Sie war die Vorhut eines drei Züge starken Einsatzkommandos, das von Stryker-Kampffahrzeugen und Apache-Helikoptern unterstützt wurde. Sie zogen durch eine staubige, holprige Straße, hielten ständig nach Heckenschützen Ausschau und gaben sich bei jedem Vorwärtsschritt gegenseitig Deckung. Ein alter Mann, der am Rinnstein saß und seinen zerlumpten erdfarbenen Tschapan wegen der Kälte eng um sich zog, schien den Vorbeimarsch kaum wahrzunehmen.


      Vor der Tür eines von Wind und Wetter mitgenommenen Hauses hielten die Männer an. Da sie bei der Einsatzbesprechung die Aufnahmen einer Drohne gesehen hatten, wussten sie ziemlich genau, dass in dem Gebäude Waffen lagerten. Die auf den Fotos deutlich sichtbaren Kisten, die sich auf dem staubigen Hof des Gebäudes stapelten, hatten die richtige Form und Größe.


      Der Soldat an der Spitze überprüfte die Haustür. Sie war verschlossen.


      Als Jim gerade den Befehl zum Eintreten geben wollte, sah er aus den Augenwinkeln, dass der alte Mann mit dem Tschapan aufstand und in einer Gasse verschwand. In Afghanistan war es nie ein gutes Zeichen, wenn Menschen einfach so verschwanden: Es bedeutete, dass sie wussten, dass gleich etwas passieren würde. Und dass sie nicht in der Nähe sein wollten, wenn es passierte.


      »Halt«, sagte Jim.


      Doch seine Soldaten schienen ihn nicht zu hören. Sie sammelten sich vor der Haustür und machten sich bereit.


      »Stehen bleiben!«, rief Jim.


      Niemand hörte auf ihn. Ein Soldat trat die Tür ein und drang in die Finsternis vor. Zwei andere Männer folgten ihm.


      Eine Explosion ließ die Straße erbeben. Der Türrahmen des Hauses spuckte Staub und Flammen aus. Die Erschütterung schleuderte einen Soldaten zurück auf die Straße. Er fiel zu Boden und verbarg das Gesicht in den Händen.


      Die beiden anderen Männer kamen nicht mehr heraus.


      Jim stürzte sich in das brennende Gebäude und versuchte die verschwundenen Soldaten in der beißenden Schwärze ausfindig zu machen. Er stolperte eine Ewigkeit herum und legte seinem Empfinden zufolge zahllose Kilometer zurück. Langsam dämmerte es ihm: Er konnte sich unmöglich noch immer in dem ausgebombten Häuschen am Stadtrand von Arschabad befinden.


      Dann fand er seine Soldaten wieder.


      Die Vermissten waren die Gefreiten Eric Willman und Lou Jones. Beide waren neu in der Dritten. Beide waren voller Blut, ihre Kampfanzüge nur noch geschwärzte Fetzen. Doch beide waren noch auf den Beinen und standen völlig gelassen vor ihm.


      »Warum habt ihr nicht auf mich gehört?«, fragte Jim.


      »Konnten wir nicht«, sagte Lou. »Du warst doch nicht bei uns.«


      Nun erst wurde Jim bewusst, dass die beiden tot waren. Und doch standen sie da und bedachten ihn mit Blicken, die Löcher in einen Stein hätten brennen können.


      »Du trägst die Verantwortung für uns«, sagte Eric.


      »Wo warst du?«, fragten beide.


      Jim wollte antworten, bekam aber kein Wort heraus.


      »Wo warst du?«, fragten sie noch einmal.


      Auch diesmal bemühte Jim sich, etwas zu sagen.


      »Wach auf«, sagte jemand.


      Die Finsternis erhellte sich. Die Gesichter der toten Soldaten verblassten. Ein neues, kaum weniger beharrliches Organ ersetzte ihre Stimmen.


      »Wach auf!«, schrie es. »Irgendwelche Rotzlöffel machen Probleme mit ’nem Phaser!«


      Jim zuckte hoch. Die auf seinem Schoß liegende Zeitung fiel zu Boden. Er rieb sich über die Stirn und schaute sich um. Afghanistan war weg. Auch das Jahr 2009. Stattdessen saß er in einem dicken Polstersessel in der Empfangshalle des Botany Bay Hotels im Zentrum von Houston. Es war Freitag, am späten Nachmittag.


      Und er war während der Arbeitszeit eingeschlafen.


      Die Frau, der die Stimme gehörte, stand vor ihm. Ihre Stirn war missbilligend gerunzelt.


      »Hey, Janice«, grunzte Jim. »Wie geht’s denn so?«


      »Du hast Glück, dass der Direktor einen Narren an dir gefressen hat«, erwiderte Janice Bohica. Sie berührte ihre Schläfen kurz mit den Fingern, als müsse sie einen pulsierenden Kopfschmerz besänftigen. »Warum das so ist, weiß ich nicht. Du bist nämlich der Allerletzte, dem ich Verantwortung übertragen würde.«


      Jim hörte ihre Predigt nicht zum ersten Mal. Er mutmaßte, dass Janice sie während ihrer siebzehnjährigen Tätigkeit als Geschäftsführerin des Hotels schon einer langen Reihe von Untergebenen vor den Kopf geknallt hatte.


      »Was kann ich für dich tun?«, fragte er.


      »Wie wär’s, wenn du dich zusammenreißt und dich wie ein Erwachsener benimmst? Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir sind heute ein wenig knapp an Personal.«


      Jim schaute sich in der Empfangshalle um. Für einen Freitagnachmittag war sie ungewöhnlich still. »Sieht aus, als wäre alles unter Kontrolle«, sagte er. »Abgesehen von den zwei- bis dreihundert Trekkies ist ja hier nicht viel los.«


      »Wir haben genau 262 Convention-Besucher registriert«, sagte Janice. »Aber wir rechnen damit, dass mindestens noch dreitausend als Tagesgäste hier reinschneien. Diese Leute können ungemein wartungsintensiv werden. Du wirst das ganze Wochenende auf den Beinen sein.«


      Jim richtete sich im Sessel auf und gähnte.


      »Was hast du da eben über einen Typen mit ’nem Taser gesagt?«


      »Phaser«, korrigierte Janice ihn. »Das ist eine tragbare Strahlenkanone aus der Fernsehserie Star Trek. Im zweiten Stock läuft jemand mit so einem Ding herum und zielt damit auf Menschen. Er macht den Leuten Angst.«


      »Wo ist denn unser Sicherheitschef?«


      »Dexter ist beschäftigt. Jemand aus dem siebenten Stock hat einen betrunkenen Pantomimen gemeldet. Der Typ hat wirklich jemanden angegriffen.«


      »Ein betrunkener Pantomime?«, fragte Jim.


      »Ein Mann in einem Trikot und mit angemaltem Gesicht. Er hat auch versucht, Dexter anzuspringen. Aber Dexter hat ihm eins mit dem Schlagstock verpasst. Er hat ihm Handschellen angelegt und ihn nach unten gebracht. Er wartet auf die Bullen.«


      »Mist«, sagte Jim. »Dann muss er ja stundenlang Formulare ausfüllen.«


      »Genau«, sagte Janice. »Deswegen musst du dir den Phaser-Bubi vornehmen.«


      »Du kannst dich auf mich verlassen.«


      »Das habe ich schon mal gehört«, sagte Janice. »Na ja, ich weiß, dass du’s nicht ernst meinst. Dein Lebensziel ist doch das Vermeiden von Verlässlichkeit.«


      Jim spürte, dass sein Unbehagen zunahm. Janice war zickig. Sie war dienstbeflissen. Was ihn jedoch am meisten ärgerte: Sie hatte ihn in eine Schublade gesteckt.


      »Hör mal«, sagte er. »Lassen wir die Psychotherapie für heute, ja? Ich weiß schon, dass ich dir permanent auf den Senkel gehe. Warum vergeudest du nur deine Zeit damit, eine Liste meiner Unzulänglichkeiten anzulegen?«


      Janice musterte ihn von oben bis unten.


      »Weil du mehr sein könntest als das, was du bist«, sagte sie und deutete auf seine Hoteluniform. »Außerdem steht dir das Zeug gar nicht.«


      Jim empfand das starke Verlangen nach einem Themenwechsel. Er ging in die Hocke und legte die Zeitung zusammen – es war die Morgenausgabe des Houston Chronicle. Bevor er sie ordentlich auf den Tisch neben dem Sessel legte, überflog er kurz die Schlagzeile: JOHNSON-RAUMFAHRTZENTRUM GESCHLOSSEN.


      »Ein Gasleck hat eine Explosion verursacht«, erklärte Janice. »Nur Bergungstruppen kommen durch die Absperrung. Das ganze Gelände wird mit Pinzetten abgesucht.«


      »Klingt so, als hättest du den Artikel eingehend studiert.«


      »Aktuelle Ereignisse sind wichtig, Jim. Besonders aktuelle Ereignisse, die sich gerade mal zwanzig Kilometer von uns entfernt abspielen. Und jetzt geh bitte rauf und schnapp dir den Bengel mit dem Phaser.«


      Janice wandte sich abrupt um und kehrte an die Rezeption zurück.


      Jim stand auf und fuhr mit den Händen über sein kurzes kastanienbraunes Haar. Es war kaum länger als der Stoppelkopf, der ihn beim Militär geziert hatte. Doch seine Hoteluniform war radikal anders. Statt Wüstentarnanzug, Helm und Brustpanzer trug er schwarze Stiefel, schwarze Hosen und einen weißen Pulli mit Schildkrötenkragen unter einem zweireihigen roten Jackett. Für Houston im August war die Uniform zwar nicht gerade die beste Wahl, doch im Inneren des hermetisch abgeschlossenen Hotels, wo ein hyperaktives Klimakontrollsystem alles bis auf frische zwanzig Grad herunterkühlte, war sie erträglich.


      Überhaupt war es hier erträglicher als dort, wo er zuvor gewesen war.


      Jim durchquerte rasch das von der Sonne beschienene siebzehn Etagen hohe Atrium. Die seitlichen und rückwärtigen Wände wiesen Hotelzimmerfenster auf. In der nach Norden weisenden Wand befand sich der Haupteingang – eine ganze Batterie von Glastüren. Gleich gegenüber war die Rezeption – ein langer schwarzer Marmortresen, an dem man sich anmelden konnte.


      Gleich hinter dem Empfang gab es vier gläserne Aufzüge. Jim drückte einen Knopf und zog ein Walkie-Talkie aus der Innentasche seiner Weste. Jemand hatte es mit einem Filzstift auf der Rückseite beschriftet: Eigentum von BBH&CC.


      »Hey, Dexter, bist du da?«, fragte er.


      »Ich bin in meinem Büro«, kam die Antwort. »Leiste gerade Erste Hilfe.«


      »Wem?«


      »Mir selbst. Dieser schwachmatische Hundesohn hat mich in den Arm gebissen.«


      »Im Ernst? Ein Pantomime hat dich gebissen?«


      »Das ist überhaupt nicht witzig, Pike. Ich blute. Ich hab gerade drei Liter Wasserstoff auf die Wunde gekippt.«


      Jim war verlockt, Dexter zu sagen, dass er schon schlimmere Wunden gesehen hatte. Aber so etwas einem Zivilisten zu erklären, brachte nichts. »Ich schnapp mir jetzt den Burschen mit dem Phaser«, sagte er. »Möchtest du, dass ich ihn in dein Büro bringe?«


      »Auf keinen Fall«, sagte Dexter. »Bring mir nur sein Spielzeug. Ich möchte die Bullen nicht nochmal anrufen. Die haben schon ’ne Ewigkeit gebraucht, um Marcel Marceau abzuholen.«


      Der Aufzug ganz rechts verkündete mit einem Ping, dass er angekommen war. Die Tür ging auf. Jim trat hinein. »Ich bin unterwegs«, sagte er als die Tür sich schloss. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.«


      Er ließ das Walkie-Talkie in sein Jackett gleiten und drückte den Knopf für den zweiten Stock. Das Audiosystem des Hotels spielte eine verkratzte Aufnahme von William Shatner, der »Lucy in the Sky with Diamonds« sang. Die Organisatoren der Convention hatten eine komplette Liste aller Lieder abgeliefert, die die Trekkies an diesem Wochenende hören sollten, darunter Popsongs von Leonard Nimoy, Filmmusik von Jerry Goldsmith und dazwischen auch mal das Trällern von Buckelwalen. Jim vermutete, dass Letzteres eine Hommage an Star Trek IV: Zurück in die Gegenwart war. Aber im Grunde vermutete dies jeder.


      Kurz darauf öffnete sich die Aufzugtür wieder und enthüllte einen wild dreinblickenden Teenager in einem T-Shirt mit dem Aufdruck »Es kann nur einen Kirk geben«. Er richtete seinen Kunststoffphaser auf Jim und drückte ab. Das Spielzeug spuckte hellrotes Licht aus.


      »Toh-pah!«, schrie der Junge.


      Jims Arm zuckte vor und erwischte Mr. Phasers Handgelenk. Dann riss er ihn in den Aufzug hinein und schob ihn an die Wand. Seine Bewegungen waren rein reflexiv. Er brauchte nicht einmal darüber nachzudenken.


      »Man richtet keine Waffen auf Menschen«, sagte er. »Der Letzte, der das gemacht hat, wurde in ’nem Leichensack weggetragen.«


      Starr vor Schreck ließ der Junge das Spielzeug sinken.


      Jim griff danach, um es an sich zu nehmen. Er schämte sich für seine Überreaktion. Es war ja nicht so, dass dieses Zweitsemester für jemanden eine Bedrohung darstellte. Dem Bürschchen fehlte nur etwas Disziplin.


      »Ich schlage vor, du gehst jetzt in dein Zimmer«, fuhr Jim fort. »Schau dir das Fernsehprogramm an oder mach irgendwas anderes.«


      »Der Fernseher ist im Eimer.«


      Wunderbar, dachte Jim. Noch ein Problem.


      Er fragte den Jungen nach seiner Zimmernummer, dann versuchte er, das Problem zu klären. »Ist der Apparat wirklich kaputt? Oder zeigt er nur ein unscharfes Bild?«


      »Da schneit es nur«, erklärte der Junge.


      Jim versprach, bis zum Ende des Tages einen Haustechniker vorbeizuschicken. »Wenn die Convention zu Ende ist, kannst du deine Kanone abholen. Frag nach dem Ding, wenn du abreist.«


      Eine Minute später war er wieder in der Empfangshalle. Als er aus dem Aufzug trat, stand dort eine hübsche junge Frau. Angesichts ihres marineblauen Aufzugs und ihrer Reisetasche nahm er an, dass sie sich auf einer Geschäftsreise befand.


      Die Frau schenkte ihm ein Lächeln. »Hübsches Kostüm.«


      Jims Blick fiel auf sein rotes Hoteljackett und den Spielzeugphaser, und er begriff, dass sie ihn für einen Trekkie hielt. »Ich bin kein Trekkie«, erklärte er verlegen. »Ich arbeite hier.«


      Die Frau trat in den Aufzug. »Dann sollten Sie sich für die Strahlenkanone ein Holster besorgen.«


      Jim wollte weiteren Protest äußern, doch es war zu spät. Die Tür hatte sich schon geschlossen.


      Es wird also mal wieder so ein Wochenende, dachte er.


      An der Rezeption begegnete ihm ein Angehöriger der Haustechnik. Er stand auf einer Leiter und bemühte sich, über der Rezeption ein Spruchband mit dem Text »Willkommen bei der 5. Golf-Convention« aufzuhängen. Jim trat hinter den Tresen und schritt durch eine Tür. Er kam an einigen Kabuffs vorbei und erreichte schließlich ein Büro mit richtigen Wänden. Auf der Tür stand »Sicherheitschef«. Jim klopfte mit dem Phasergriff an.


      »Herein«, rief eine Stimme auf der anderen Seite.


      Jim betrat Dexter Remnicks Büro und warf die Spielzeugwaffe in einen großen Karton mit Fundsachen. Dexters drei Zentner Lebendgewicht waren hinter einem Metallschreibtisch eingeklemmt, dessen Platte mit allerlei Gegenständen eines Erste-Hilfe-Koffers bedeckt war. Eine blütenweiße Bandage zierte seinen linken Unterarm.


      »Na, so was«, sagte Dexter. »Der Assistent des Uniform tragenden Managements gibt uns die Ehre! Wie war dein Nickerchen?«


      »Sehr erfrischend«, sagte Jim. »Danke, dass du mir Janice auf den Hals gehetzt hast.«


      »Es war mir eine Freude. Und wie bekommt dir die Beförderung?«


      Jim nahm grimmig lächelnd Platz. Er hatte den größten Teil seiner sechs Monate im Botany Bay in den Niederungen des Pagenstandes verbracht. Seine »Beförderung« – Dexter und er zogen sich fast täglich an diesem Witz hoch – hatte sich ganz überraschend ergeben: Der Direktor hatte ihn eines Tages in sein Büro gebeten und geäußert, er hätte viel Gutes über seinen »Führungsstil« und seine Fähigkeit gehört, dem Rest der uniformierten Mannschaft »Auftrieb zu geben«.


      Dexter hatte zutreffend gemutmaßt, dass viel von Jims »Führungsstil« aus der Tatsache erwuchs, dass er fast einen Meter neunzig groß war, zwei Zentner wog und Muskeln hatte. Was natürlich zu ausgezeichneten Resultaten führte, wenn er jemanden bat, ihm einen Gefallen zu tun. Wie damals, als er Ted, den Poolreiniger, gewarnt hatte, beim Reinigen der Filter die weiblichen Gäste anzulechzen. Seit dieser Begegnung ging Ted seiner Arbeit viel motivierter nach.


      »Hättest du ihn noch ein bisschen mehr motiviert, hätte er sich nass gemacht«, hatte Dexter damals gejuxt.


      »Wann werden diese Leute endlich begreifen, dass ich meinen Job nur angenommen habe, damit ich keine Verantwortung mehr tragen muss?«, sagte Jim.


      »Du und ich, wir beide, Kumpel«, sagte Dexter. »Ich habe damit heute null Glück. Eigentlich hätte Kevin mir den Rücken decken sollen, als ich mir den verfluchten Pantomimen vornahm, aber er sitzt krank zu Hause. Im Moment bin ich das einzige Gesetz westlich des Pecos’.«


      »Zum Glück sind wir nicht voll belegt«, meinte Jim.


      »Danken wir Gott dafür. Wenn dieser Laden voll wäre, wären wir in den Hintern gekniffen. Jeder, der heute angerufen hat, hat sich krankgemeldet.«


      Dexter musterte seine Bandage mit finsterer Miene. Der Mull wurde langsam rosa.


      »Lass das lieber untersuchen«, sagte Jim. »Es blutet viel zu lange.«


      »Ich kümmere mich nach der Arbeit drum«, sagte Dexter. »Im Moment ist es hier zu hektisch. Ich kann mich nicht verdrücken.«


      »Hektisch, hm? Dann schalte ich wohl besser in den Notfallmodus um.«


      »Wie sieht der aus?«


      Jim stand auf und wandte sich zum Gehen. »Der sieht so aus, dass ich mein Walkie-Talkie die Feuertreppe runterwerfe und mich im Lastenaufzug verstecke.«


      »Klingt nach einem Plan. Und grüß Sarah von mir.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Jim.


      »Hältst du mich für blöd? Immer wenn du mich besuchst, findest du einen Grund, dem Kabuff der Neuen einen Besuch abzustatten. Du machst das sicher instinktiv. So wie die Sperlinge, die jedes Jahr nach Caracas fliegen.«


      »Es sind Schwalben, und sie fliegen nach Capistrano«, sagte Jim. »Ich verstehe trotzdem, was du meinst. Ich sag ihr, dass ich sie von dir grüßen soll.«


      »Und halt dir den Rücken frei«, sagte Dexter. »Der Pantomime könnte ja auch Freunde haben.«


      »Dass Pantomimen Freunde haben, kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Jim und ging zur Tür hinaus.


      Er fand Sarah Cornell, die kürzlich eingestellte fünfundzwanzig Jahre alte Assistentin des Versorgungskoordinators in ihrem Kabuff.


      »Hey«, sagte er. »Was macht die Lebensmittelbranche?«


      Sarah blickte von ihrem Schreibtisch auf. Sie sah müde aus.


      »Ich brauche dreißig Pfund essbare Geleewürmer für ein Bankett. Sie sollen Bestandteil eines außerirdischen Buffets sein. Sie heißen Guhg.«


      »Du meinst Gagh«, korrigierte Jim. »Das ist so ’ne Wurmart, die die Klingonen gern essen.«


      »Von mir aus, du Spinner«, sagte Sarah. »Ich fahre in irgendeinen Supermarkt und kaufe welche.«


      »Draußen hat es bestimmt fünfundvierzig Grad.«


      »Ist mir egal. Weder Regen noch Schnee noch extreme Hitze werden mich davon abhalten, eine Dose Pseudowürmer zu besorgen, an der unsere SF-Spinner sich laben können. Anschließend pirsche ich früh nach Hause. Ich muss endlich diesen verdammten BH ausziehen.«


      »Dabei kann ich helfen«, sagte Jim. »Dafür bin ich so ’ne Art Experte.«


      »Nein, ernsthaft. Schau dir das mal an.«


      Sarah zog den Kragen ihrer blauen Seidenbluse zur Seite und enthüllte ihre bloße rechte Schulter. Genau unter ihrem Schlüsselbein war eine violette Prellung von der Größe einer Zitrone zu sehen.


      »Juckt wie verrückt«, sagte sie.


      »Du solltest mal zum Arzt gehen«, sagte Jim.


      »Wenn ich eine Krankenversicherung hätte, wäre ich da längst gewesen. Aber unsere Firma hat für Neueinstellungen eine dreimonatige Bewährungszeit verfügt.« Sarah zog ihre Handtasche unter dem Tisch hervor und stand auf. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


      »Klar.«


      »Rodriguez baut im Ausstellungssaal ein Buffet fürs Abendessen auf. Wir warten auf einen großen Kuchen … Er ist geformt wie ein … ein …«


      Sie riss einen an ihrem Monitor haftenden Zettel ab.


      »… wie ein klingonischer Schlachtkreuzer der Klasse D7. Leider geht in der Bäckerei niemand ans Telefon. Kannst du Rodriguez die Telefonnummer der Bäckerei geben?«


      Sarah reichte ihm den Zettel, und Jim bemerkte, dass ihr rechter Zeigefinger mit einem Pflaster umwickelt war.


      »Der Vierjährige meiner Nachbarin hat mich gebissen«, erklärte sie.


      »Im Ernst?«, fragte Jim. »Dexter hat mir gerade erzählt …«


      »Ich konnte es auch nicht fassen«, fuhr Sarah fort. »Der kleine Satansbraten hat sich an mich rangeschlichen als ich zu meinem Wagen ging. Ich hab echt gedacht, er will ihn mir abbeißen.«


      Sie zeigte Jim die Wunde – nur ein paar blutige, babyzahngroße Vertiefungen. Als er sie begutachtete, fingen sie an zu bluten. Sara wischte die Wunde mit einem Taschentuch ab und warf es in ihren Papierkorb. Er war schon halb voll mit anderen blutigen Tüchern.


      »Ich werd schon nicht daran sterben«, versicherte sie ihm. »Treib nur Rodriguez auf, ja?«


      Sarah verließ ihr Kabuff und verschwand. Jim schaute hinter ihr her.


      Dann fiel sein Blick auf den Zettel. Er war voller frischer hellroter Blutflecken.
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      Balance of Terror


      Dass Kleinkinder Erwachsene beißen, redete Jim sich ein, kam jeden Tag vor. Und ein betrunkener Pantomime, der nach einem Mann von der Sicherheit schnappte, war nichts, worüber man sich aufregen musste. Es war nur ein dummer Zufall.


      Und doch fing seine berühmte Nase an zu kribbeln.


      Im ersten Kampfeinsatz hatte Jim gelernt, sich auf seine Sinne zu verlassen – als ihm bewusst geworden war, dass er, etwa eine halbe Minute bevor die Kacke anfing zu dampfen, immer wusste, dass sie gleich anfangen würde zu dampfen. Sein Sergeant hatte gemeint, dies erinnere ihn daran, dass Hunde immer spürten, wann ein Erdbeben im Anmarsch war.


      Jim hatte sich diesen Ruf schon am Anfang des ersten Einsatzes erworben – während einer Patrouille mit seiner Gruppe. Sie waren über einen Trampelpfad marschiert, den die Einheimischen großspurig einen Weg nannten. Am Rand des Pfades stand ein verrosteter alter Kleinlaster, der den Eindruck erweckte, er hätte schon vor dem Einmarsch der Sowjets dort gestanden. Jims Gruppe war an einem Dutzend Tagen ein Dutzend Mal daran vorbeigegangen. Das Wrack war für sie zu einem Teil der Landschaft geworden.


      Nur heute nicht. Als sie sich ihm näherten, wurde Jim bewusst, dass das Bild irgendwie nicht mehr stimmte. Er wusste zwar nicht genau, woran es lag, aber er spürte es so intensiv, dass er seinen ganzen Mut zusammennahm und es dem Captain erzählte, der die Patrouille anführte. Es überraschte ihn nicht, dass der Captain ihm befahl, in die Einzelheiten zu gehen.


      »Die den Wagen umgebende Vegetation hat sich verändert«, sagte Jim und dachte schnell nach. »Ich glaube, hier dreht irgendjemand ein schmutziges Ding.«


      Jim zufolge hätte es durchaus sein können. Vielleicht war dies das Detail, das sein stets wachsames Unterbewusstsein registrierte. Wichtiger war, dass seine Einheit den Laster weitläufig umging, und dass der Captain später Feuerwerker in Marsch setzte, die seine Motorhaube öffneten und darunter auf zwei frisch platzierte 105-mm-Artilleriegranaten stießen, die mit einem funkgesteuerten Detonator verbunden waren. Wer immer auch ausgewählt worden war, den Knopf zu drücken: Er hatte sich längst verzogen.


      Deswegen wusste Jim, dass er einen sechsten Sinn für Gefahren hatte. In Kampfgebieten, in denen er die Gefahren verstand, leistete ihm dieser Sinn gute Dienste. Doch nun, an einem sonnigen Augusttag, stand er, während sein sechster Sinn um seine Beachtung buhlte, in einem Zwei-Sterne-Hotel und war von arglosen Zivilisten umgeben. Jim hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging.


      Vielleicht ist mir nur langweilig, dachte er. Vielleicht bin ich diesen Scheißjob hier so leid, dass mein Unterbewusstsein versucht, irgendwas für mich zu fabrizieren, über das ich mir Sorgen machen kann.


      Mit Sarahs Zettel zwischen Daumen und Zeigefinger schritt er durch den endlosen Gang, der die Empfangshalle mit dem Endeavour Room verband, dem Haupttagungssaal des Hotels. Rechter Hand reihten sich Toiletten und Vorratsräume aneinander. Die Türen an der linken Seite führten in kleinere Versammlungs- und Speiseräume. Vor den meisten Türen standen Staffeleien, die verkündeten, wo irgendwann am Nachmittag die Veranstaltungen »Wie man mit einem Transporter dem Tod ein Schnippchen schlägt« oder »Klingonen, Bynaren und Gorn: Au weia!« stattfanden.


      Jim verharrte gerade lange genug, um sich ein riesiges Plakat anzusehen, das jemand an die Auditoriumstür geklebt hatte. Es verkündete, dass ein Harvard-Professor namens Eli Sandoval, ein anerkannter Exobiologe, der zu den führenden Autoritäten der Welt in Sachen Möglichkeiten außerirdischen Lebens zählte, am Samstagabend die Hauptrede hielt. Jim fragte sich, wie es den Organisatoren gelungen war, mitten im August diesen Mann von einer Eliteuniversität nach Houston zu locken.


      Als er den Eingang des Endeavour Room erreichte, der gleich gegenüber der Anmeldung für die Con-Teilnehmer lag, war Sarahs Blut auf dem Zettel fast getrocknet. Es war nun 17:15 Uhr, und in weniger als einer Stunde war Jim mit seiner Schwester verabredet. Sie und ihre Freunde waren über hundertfünfzig Kilometer gefahren, um an dieser Veranstaltung teilzunehmen. Sie wollten gegen 18:00 Uhr hier sein.


      Jim zückte sein Handy und scrollte durch das Menü, bis er »Rayna« fand.


      Das Mobiltelefon seiner Schwester klingelte viermal, dann nahm sie das Gespräch an.


      »Rayna?«, sagte Jim.


      »… blödes Telefon …«


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Jim.


      Eine Weile hörte er nur Rauschen.


      »Es geht«, sagte Rayna. »Der Verkehr ist die reinste Pest.«


      »Ist was mit deinem Telefon?«, fragte Jim.


      »…fonverbindung wird schlechter, je näher wir Houston kommen …«


      Noch mehr Rauschen.


      »Ich weiß nicht, ob diese Convention die ganze Mühe wert ist«, sagte Jim. »Vielleicht solltet ihr lieber einen Umweg machen und ans Meer fahren.«


      Seine halb gerufene Botschaft kam an. Die Antwort war aber nur bruchstückhaft zu verstehen.


      »… freu mich wirklich … größte Star Trek-Convention im Süden …«


      Im Hintergrund hörte Jim eine Männerstimme. Sie verkündete, dass das Zimmer bereits bezahlt sei und man nichts zurückerstatten würde.


      »Na schön«, rief Jim. »Dann bis später! Aber seid bitte vorsichtig. Und meldet euch, wenn ihr in der Nähe seid, dann komme ich euch entgegen. Mit was für ’nem Wagen kommt ihr denn?«


      Jim glaubte Gelächter zu hören.


      »Wirst du schon sehen«, sagte Rayna. »Glauben würdest du’s mir ohnehin n…«


      Ihr letztes Wort wurde von einem Störgeräusch verschluckt, das wie ein Heulen klang.


      Jim schaute auf sein Telefon, fluchte leise, klappte es zu und schob es in die Hosentasche. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Gebrüll die Beachtung nahezu aller Menschen auf sich gezogen hatte, die an der Anmeldung standen.


      »Ärger mit dem Kommunikator?«, fragte ein untersetzter Mann, der als Ferengi verkleidet war.


      »Subraum-Interferenzen«, sagte Jim zu den etwa fünfzehn ihn angaffenden Trekkies. »In diesem Sektor sind sie immer besonders schlimm.«


      Ein Tellarit und ein Romulaner nickten wissend.


      Rayna ist zwanzig, dachte Jim. Sie ist ein erwachsener Mensch. Ich benehme mich ja schlimmer als ihr Vater.


      Er wusste, dass er nichts dagegen machen konnte, denn er füllte diese Rolle nun mal aus, seit ihr Vater bei einem Unfall in einer Ölraffinerie ums Leben gekommen war. Auch heute noch war das geistige Bild, das Jim von seiner Schwester hatte, die unauslöschliche Aufnahme einer Zehnjährigen mit Tränen in den Augen, die zu verstehen versuchte, dass Papa nie mehr nach Hause kam und sie fortan nur noch mit einer Mama und einem Bruder auskommen musste.


      Eigentlich hatte sie nicht mal das Glück gehabt. Ihre Mutter, schon vor dem Unfall eine starke Trinkerin, hatte sich danach entschlossen, den eingeschlagenen Weg zu Ende zu gehen. Sie war nicht gewalttätig oder laut gewesen. Sie war einfach … nichts mehr gewesen. Jeden Tag, wenn Jim vom Sport nach Hause kam, war Rayna an seiner Seite gewesen, denn nach der Schule hatte sie nichts anderes zu tun gehabt, als auf der Tribüne zu sitzen und ihre Hausaufgaben zu machen. Mama saß derweil auf dem Sofa, trank Wein und schaute sich Jerry Springers Randale-Show an.


      Sie war, als Jim in Afghanistan gewesen war, an einem Herzinfarkt gestorben. Auch dies, sagte sich Jim, ist wieder ein Beispiel dafür, dass ich nicht da war, als man mich wirklich gebraucht hätte. Sein Schwesterchen hatte die Urne ausgesucht, die Bestattung organisiert und sogar vor den wenigen Trauergästen eine Rede gehalten.


      Jim war zwei Monate später vom Militär zurückgekehrt. Seine gesamte Beziehung zu seiner Schwester hatte sich verändert. Während er das Leben eines verängstigten Kindes führte, das sich verlaufen hatte, schmiss Rayna den Laden. Sie war College-Frischling, wollte aber einen Abschluss als Psychologin machen. Sie führte ein Leben. Sie hatte Freunde – auch wenn einige ihrer Freunde SF-Spinner waren. Sie hatte eine Zukunft.


      Jim hatte es inzwischen zu einer bombigen Anstellung als Page gebracht. Sein einziges »Ziel« war, nie wieder eine Stellung zu erreichen, in der andere von ihm abhängig waren. Weil er wusste, dass er versagen würde. Weil er bei Rayna versagt hatte. Und in Afghanistan.


      »Entschuldigen Sie«, wurde seine Träumerei von einer Stimme unterbrochen. »Gehören Sie zum Hotel?«


      Jim vergaß seinen Bammel. Vor ihm stand ein gepflegter Mann in den mittleren Jahren. Sein Haar war schütter. Er trug eine makellos geschnittene Voyager-Sanitätsuniform und sah dem holographischen Arzt der Serie verblüffend ähnlich. Jim erkannte in dem Gast sofort den Hauptredner der Convention, den Exobiologen der Universität Harvard.


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Sandoval?«


      Der Gelehrte zuckte zusammen. »Sie kennen mich?«


      »Ich habe gerade das Plakat gesehen, das Ihren Vortrag ankündigt«, erläuterte Jim. »Ist ganz schön heldenhaft von Ihnen, für eine Trekkie-Horde so eine lange Reise zu machen.«


      »Ach, das macht mir überhaupt nichts aus«, sagte Sandoval sichtlich erleichtert. »Öffentlichkeitsarbeit ist ein wichtiger Bestandteil meines Jobs. Und gerade diese Convention möchte ich um keinen Preis missen.«


      »Sie waren früher schon mal hier?« Jim empfand eine leichte Überraschung. Es gab ja viele Treffen von Science-Fiction-Fans, die größer waren als das in Houston, und im August hier zu sein, war kaum erstrebenswert.


      »Ich komme jedes Jahr«, erwiderte Sandoval. »Houston ist ein toller Ort, um … Neuigkeiten über meine Arbeit zu verbreiten.«


      »Gibt’s denn irgendwelche größeren Durchbrüche in der Exobiologie?«, fragte Jim.


      »Das könnte man sagen«, erwiderte Sandoval lächelnd. »Aber wenn Sie mehr erfahren wollen, müssen Sie schon bis morgen warten. Wenn Sie mir inzwischen sagen könnten, wo ich hier den Raum für kleine Exobiologen finde, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«


      Jim wies dem Gelehrten den Weg durch den Korridor, dann machte er sich zum Endeavour Room auf. Bald fand er sich in einem riesigen außerirdischen Flohmarkt wieder. Das erste Viertel des Ausstellungsraums war von Händlern belegt. Hier standen zwei bis drei Meter lange Tischreihen, die durch Zwischenwände unterteilt waren. Etwa hundert Händler waren anwesend – sie sorgten für die typische Atmosphäre einer Messe.


      Weniger typisch war freilich das Zeug, das sie zum Verkauf anboten. Als Jim tiefer in die Tagungsräumlichkeiten vordrang, sah er Stände, an denen man alles erstehen konnte, von Wackel-Spocks und Kirk-Nussknackern bis zu Kaffeetassen mit »Raumflotten-Akademie«-Aufdruck. Er sah Fläschchen mit Pon-Farr-Parfüm für Frauen, eine USB-Webcam in der Form der USS Enterprise – und sogar den Nachbau des Kommandantensessels im Maßstab 1:1.


      Perfekt für die Dumpfbacke, die alles hat, außer Umgang mit dem wirklichen Leben, dachte Jim im Vorübergehen.


      Vor einigen Verkaufsständen – nicht alle waren geöffnet – standen schon einige Leute herum. Die Veranstaltung hatte offiziell um 12:00 Uhr begonnen, doch wie die meisten Tagungen dieser Art würde sie erst am Wochenende ihren Höhepunkt erreichen. Bei den Leuten, die jetzt schon da waren, handelte es sich um die Härtesten der Harten und Umtriebigsten der Umtriebigen. Jim erspähte einen Mann, der schon über seine besten Jahre hinaus und wie ein Talosianer gekleidet war. Dann sah er einen vagabundierender Knirps, der den Barlok aus »Pokerspiele« gab.


      Egal wie die Leute kostümiert waren: Jim identifizierte sie schnell und mühelos. Das heißt, bis er den Weg eines Wesens kreuzte, das eine rosa Latzhose und eine Werwolfmaske trug.


      Das Kostüm war so absurd, dass Jim sich fragte, ob der Kostümierte überhaupt wusste, wo er hier war: Der Typ sah aus wie ein Charakter aus einem abgefahrenen japanischen Videospiel.


      Dem Werwolf fiel auf, dass Jim ihn begutachtete.


      »Na los«, sagte er. »Dreimal darfste raten.«


      Plötzlich machte es Klick.


      »Du bist ein Kzinti aus der Zeichentrickserie.«


      »Verdammt!«, rief der Mann. »Du bist der Erste, der draufgekommen ist!«


      »Es ist zwar ’n tolles Kostüm«, sagte Jim, »aber die Zeichentrickserie gehört ja wohl nicht zum offiziellen Star Trek-Universum.«


      »Darüber kann man wirklich streiten. Wenn man davon ausgeht, dass die Zeichentrickfilme kein offizieller Bestandteil des Universums sind, wie erklärst du dann Kirks zweiten Vornamen Tiberius? Der wurde nämlich zuerst in einer Zeichentrick-Episode erwähnt.«


      Jim verspürte ein überraschend starkes Verlangen, dem Mann zu antworten. Früher hatte er sich in einer Vielzahl von Internet-Chatrooms herumgetrieben, um sich kundig zu machen, ob die obskure Zeichentrickserie, die von 1973 bis 1974 – eineinhalb Jahrzehnte vor seiner Geburt – auf NBC gelaufen war, ein vollwertiger Bestandteil des Star Trek-Universums war. Er wusste sogar, dass die wolfsähnlichen Kzinti rosa Uniformen getragen hatten, weil der Regisseur dieser Episode farbenblind gewesen war und nicht erkannt hatte, wie absurd sie darin wirkten.


      In seiner Jugend hätte Jim Stunden damit zugebracht, die Feinheiten der inneren Logik der Serie mit einem Rosa tragenden Mann zu diskutieren. Doch das war vor seiner Militärzeit gewesen; vor Afghanistan; bevor er die wahre Welt ausprobiert hatte. Die wahre Welt, die seine Leidenschaft für die Fernsehserie ausgelöscht hatte.


      »Ein sehr interessanter Standpunkt«, sagte Jim höflich zu dem Pseudo-Kzinti. »Ich hoffe, du hast Spaß auf der Veranstaltung.«


      Der Händlerbereich lag fast hinter ihm, als ein Stand seine Aufmerksamkeit erregte. Er war voller tödlich wirkender zweischneidiger Waffen von fremdartigem Äußeren. Hinter dem Klapptisch ragte ein bedrohlicher Anblick auf – ein riesiger, finster dreinblickender Klotz von einem Mann in einer hundertprozentigen Klingonenmaske. Zu seinem Aufzug gehörten ein gewaltiger Schädelkamm und schulterlanges, rötlich schwarzes geflochtenes Haar, das wie eine Mähne über seine dunkle Haut fiel. Jeder Quadratzentimeter seines wie gemeißelt wirkenden, zwei Meter großen Körpers war in makellos geschnittenes Leder und einen Metallpanzer verpackt.


      Jim trat an den Stand heran und untersuchte einen äußerst schweren exotisch aussehenden Dolch. Auf dem Griff war ein Knopf. Als er ihn drückte, sprangen zwei kleinere gefederte Klingen daraus hervor.


      »Das ist ein D’k tahg«, dröhnte der Klingone. »Es ist beste Handarbeit. Ein Krieger wie du könnte damit eine Menge Hu’q erlegen.«


      Jims Blick fiel auf die Klinge. Er sah auf den ersten Blick, dass die Schneide stumpf war.


      »Geschliffene Waffen habt ihr aber nicht, oder?«, fragte er.


      Der bärbeißige Ton des Klingonen wurde etwas sanfter.


      »Du gehörst zum Hotel?«, fragte er.


      »Yeah.«


      »Keine Sorge«, sagte der Klingone. »An meinem Stand ist nichts geschliffen. Ich habe zwar auch ein paar scharfe Klingen mitgebracht, aber die sind in meinem Zimmer unter Verschluss.«


      Jim bedankte sich für die Kooperation. Zu den größten Gefahren von Science-Fiction-Conventions gehörten scharfe Klingen in Ausstellungsräumen. Die meisten Besucher brachten sie natürlich nicht in der Absicht mit, jemanden zu verletzen: Sie wollten ihrem Aufzug nur etwas mehr Echtheit verleihen. Doch wenn die Besucherzahlen unerwartet hochschnellten und die Gäste alle Gänge verstopften, konnten angespitzte Klingen zu einer echten Belastung werden. Man brauchte nur einen Menschen, der sich vordrängelte, um einen Blick auf Patrick Stewart zu werfen, dann war das Ergebnis eine durchbohrte Lunge.


      »Das ist ja ein außerordentliches Sortiment«, sagte Jim. »Schmiedest du die Dinger alle selbst?«


      Der Klingone lächelte und enthüllte einen Mund voller angespitzter Zähne. Sie waren natürlich nicht echt. Zumindest nahm Jim an, dass sie nicht echt waren.


      »Ich bin Martock, Waffenbauexperte und Zweiter Offizier auf dem Bird of Prey Plank’Nar.«


      »Nee, echt«, sagte Jim. »Sprich Englisch.«


      »Mir gehört ’n Metallbetrieb in Atlanta«, sagte Martock. »Das Zeug hier mach ich nur so nebenbei. Lohnt sich aber sehr. Ich mach auch beim Herrn der Ringe, bei Xena und beim Highlander mit. Eigentlich überall. Wenn du einen Film siehst und dir irgendwas gefällt, was drin vorkommt, kann ich dir ’ne Kopie davon machen.«


      Jim begutachtete die ausgestellten Waffen. Er sah Dolche unterschiedlicher Länge, die ausnahmslos verdrehte, übel aussehende Klingen aufwiesen. Er fand auch mehrere lange halbmondförmige Gerätschaften mit drei in Leder gefassten Griffen an der einen und vier Schwertspitzen und einer meterlangen Schneide an der anderen Seite.


      »Hübsche Bat’leths«, sagte er. »Sehen sehr echt aus.«


      »Im ganzen Reich findet man keine besseren Ehrensäbel.«


      »Tja, dann wünsch ich dir viel Umsatz. Viele Besucher sind ja noch nicht hier.«


      »Manchmal ist am ersten Tag wenig los«, sagte Martock. »Und der Typ da ist auch nicht gerade hilfreich.«


      Er deutete auf die Bühne, die man im Saal aufgebaut hatte. Martocks Verkaufsstand befand sich in der letzten Reihe des Händlergebiets, deswegen blickte er genau auf die Darbietung des heutigen Tages. Jim und der Klingone erspähten einen dicken, graugrün geschminkten Mann mit einer pechschwarzen Rockabilly-Frisur. Er trug einen Overall und ging gerade auf die Bühne.


      »Ach, Kacke.« Martock wich instinktiv einen Schritt zurück. »Es geht schon wieder los.«


      Jim grinste. »Ich dachte, Klingonen zeigen es nicht, wenn sie Angst haben.«


      »Wer sich den Typen anhören muss, kann gar nicht anders. Das macht er jetzt schon zum dritten Mal.«


      »Meine Damen und Herren, verehrte Sonstige, begrüßen Sie Elvis Borgsley!«


      »Wirklich?«, sagte Jim. »Meinen die das im Ernst?«


      »Er soll Elvis Presley sein, den das Borgkollektiv assimiliert hat«, sagte Martock. »Ich würde ihn gern vom Kofferraum meines Wagens assimilieren lassen. Jedenfalls bis zum Ende dieser Veranstaltung.«


      Borgsley trat mit abgehackt und mechanisch wirkenden Bewegungen ans Mikrofon und stimmte eine von schrägen Tönen wimmelnde Ballade mit dem Titel »Bist du heute Nacht vom Kollektiv isoliert?« an.


      »Warum lassen die den auf die Menschheit los?«, fragte Jim.


      »Weil sie keinen anderen haben.« Borgsleys Gesang schien Martock Schmerzen zu bereiten. »Eigentlich sollte heute eine Trek-Metal-Band namens Warp Core Breach auftreten, aber die hat sich verspätet.«


      »Was für ’ne Scheiße«, sagte Jim.


      Er wollte gerade weitergehen, als ihm im hinteren Teil von Martocks Stand ein Feldbett auffiel. Jemand lag auf dem Feldbett, doch er konnte nur ein Paar Damensportschuhe erkennen. Sie lugten unter einer Wolldecke hervor.


      »Deine Freundin?«, fragte Jim und deutete auf das Feldbett.


      »Meine Geschäftspartnerin Karen«, erklärte Martock. »Sie schneidert Maßuniformen – für Klingonen, Cardassianer und jede Raumflotten-Generation. Sie hat echt was drauf.«


      »Geht’s ihr gut?«


      »Sie hat nur ’n Kater. War gestern Abend auf Achse. Als sie heute Morgen reinkrabbelte, hat sie gesagt, dass sie sich beschissen fühlt und sich nur aufs Ohr hauen will. Wenn ich nur dran denke, wie viele potenzielle Kunden sie inzwischen verpasst hat, könnte ich die Krise kriegen.«


      »Vielleicht hat sie sich was eingefangen«, sagte Jim. »Ich weiß, dass hier irgendwas rumgeht.«


      »Vielleicht hat sie auch was von dem grässlichen Büfett da drüben gegessen.« Martock deutete auf die andere Seite des Saales. »Das steht schon den ganzen Tag da rum, ohne dass sich auch nur irgendeine Nase darum kümmert.«


      Jim dachte urplötzlich an Rodriguez und den Zettel, den er in der Hand hielt.


      »Ich kümmere mich drum«, sagte er. »Viel Vergnügen noch mit Mr. Borgsley.«


      Martock winkte ihm wenig begeistert hinterher.


      Jim ging zum Büfett hinüber und erspähte den typischen Frühstückskram: Bagels, Würstchen, Eier, Milch- und Safttüten. Dabei war die Frühstückszeit nicht nur schon, sondern längst vorbei. Die Butterportionen schwammen in einer Wanne voll lauwarmem Wasser, das früher mal Eis gewesen war. Die Kerze unter der Würstchen-Warmhalteplatte war erloschen.


      Jim schaute sich überall im Raum um, doch Rodriguez und seine Helfer waren nirgendwo zu sehen. Im ganzen Saal befand sich nicht ein Angestellter. Jim zückte sein Walkie-Talkie.


      »Rodriguez«, rief er. »Bist du hier?«


      Keine Antwort. Jim ging durch die nächste Tür und kam in einen Servicebereich. Er fand Regale voller Tischdecken, Bestecke, Warmhalteplatten und Servietten. Alle lagen da, wo sie liegen sollten. In den Tiefen des Lagerraums stieß er auf Kisten voller Wasserflaschen, Limonade und Konserven – es waren die kleinen Nahrungsmittelportionen, die das Botany Bay immer auf Vorrat hatte und in einer Vielzahl von Küchen, Kühlschränken und Speisekammern aufbewahrte.


      Aber auch hier stieß er nicht auf Personal.


      Jim ging zu einer Außentür, durch die das Hotel Lieferungen entgegennahm. Sie öffnete sich auf einen Zufahrtsweg, kaum mehr als eine breite Gasse, zwischen dem Hotel und einem Bürogebäude.


      Jim schob die schwere Eisentür auf und wurde mit einem Ansturm hellen texanischen Sonnenscheins belohnt. Die Luftfeuchtigkeit war erdrückend. Er fing auf der Stelle an zu schwitzen.


      Und fast gleichzeitig fiel sein Blick auf Rodriguez, der mit einer Colaflasche in der Hand an der Wand lehnte.


      »Was machst du hier?«, fragte Jim. »Da wartet ’n Frühstücksbuffet auf dich, auf dem schon grüner Schleim wächst.«


      »Ich bin den ganzen Tag rumgerannt«, entgegnete Rodriguez. »Ich gönn mir gerade mal fünf Minuten, um wieder zu Atem zu kommen. Ich würd’s für viel entspannender halten, wenn mich mal niemand beobachtet.«


      »Tut mir leid«, sagte Jim. »Sarah hat mich geschickt.«


      »Dich meine ich nicht. Ich meine die da.«


      Rodriguez deutete auf das andere Ende der Gasse, die neben dem offiziellen Eingang des Botany Bay in die Hauptstraße mündete. Außer einigen Müllcontainern konnte Jim nichts erkennen. Doch je länger er hinüberschaute, umso überzeugter wurde er, dass sich dort im Dunkeln Menschen aufhielten. Eine ganze Reihe sogar. Und sie schauten ihn an.


      »Wer sind die?«, fragte er.


      »Obdachlose. ’n paar von denen sind immer da. Ist ja an heißen Tagen ’n schönes schattiges Fleckchen. Aber aus irgendeinem Grund gaffen sie mich ständig an.«


      »Ein Grund mehr, sich wieder an die Arbeit zu machen.« Jim gab Rodriguez Sarahs Zettel. »Du sollst die Bäckerei anrufen. Es geht um irgendeine …«


      »Die D7-Schlachtkreuzertorte.« Rodriguez nickte. »Ich kümmere mich drum.«


      Jim schaute ihm nach, als er ins Gebäude zurückkehrte, dann folgte er ihm. Bevor er wieder in den Lagerraum ging, warf er noch einen letzten Blick in die Gasse.


      Die Leute im Dunkeln gafften noch immer.


      Es war komisch. Aber was besagte das schon? Dass Dexter und Sarah gebissen worden waren, war auch komisch, aber … Na, wenn schon.


      Jim ging ins Haus zurück und machte die Tür hinter sich zu.


      Wir sind hier nicht in Afghanistan, dachte er und wiederholte damit sein persönliches Mantra. Ich bin nicht für den trivialen Scheiß verantwortlich, der sich in diesem dämlichen Hotel abspielt. Und außerdem spielt nichts davon eine Rolle. Amen und aus.


      In diesem Augenblick piepste sein Walkie-Talkie. Jim nahm es aus der Tasche und schaltete es ein.


      »Yeah?«, sagte er.


      »Deine Schwester hat gerade angerufen.« Die Stimme gehörte Oscar, dem Sicherheitsmann, der die Kontrollbude in der Hotelgarage bemannte. »Sie ist in fünf Minuten hier. Ihre Freunde haben einen Platz in unserem Parkhaus reserviert.«


      »Verdammt«, sagte Jim.


      »Du mich auch. Kommst du runter?«


      »Aber sofort. Wo muss ich hin?«


      »K-7.«


      »Das ist doch ’n Busparkplatz!«


      »Was wohl bedeutet, dass sie mit einem Bus kommen. Aber ich habe absolut nichts dagegen, wenn du deinen faulen Arsch hier runterhievst, um es dir selbst anzuschauen.«


      Jim steckte das Walkie-Talkie ein. Dann schob er alle noch vorhandenen Sorgen über Probleme, die mit dem Hotel zu tun hatten, ein für alle Mal beiseite. Jetzt musste er sich um Familienangelegenheiten kümmern. Um Dinge, die wirklich wichtig waren.


      Es war an der Zeit, Rayna abzuholen.
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      The Menagerie [1]


      Das Parkhaus des Hotels war sieben Etagen hoch. Sechs lagen über der Erde, eine darunter. In der riesigen unterirdischen Halle standen Tourneebusse, luxuriöse Reisebusse und auch sonst alles, was mehr Raum und Sicherheit brauchte als ein Pkw. Nachts ließ man vor dem einzigen Eingang dieses Bereichs ein riesiges Metalltor herab.


      Jim stand am K-7 und erwartete die Ankunft seiner Schwester.


      In seinem Walkie-Talkie knisterte eine Stimme.


      »Da kommen sie«, meldete Oscar. »Leck mich am Arsch! Das glaubst du nicht!«


      »Was glaub ich nicht?«, erwiderte Jim.


      Er hatte die Frage kaum ausgesprochen als die Karre mit seiner Schwester um die Ecke bog. Es war ein gewaltiges Wohnmobil jener Art, wie Rockstars es nutzten, wenn sie durchs Land zogen, oder Rentner, die unterwegs zum Yellowstone Park waren. Es war in glänzendem Blaumetallic lackiert. Aus der Motorhaube ragte etwas hervor, das einer Satellitenschüssel ähnelte. Am gesamten Dach liefen zu beiden Seiten dicke Metallrohre entlang; vorn befanden sich flackernde rote Lichter.


      Jim wusste genau, was er da sah: den äußerst kostenträchtigen, höchst aufwendigen, doch erbärmlichen Versuch, ein Wohnmobil in die USS Enterprise zu verwandeln.


      »Houston, wir haben … es mit Irren zu tun«, murmelte er niedergeschlagen.


      Der Bus blieb mit zischenden Bremsen stehen. Die Seitentür ging auf. Rayna sprang heraus. Sie legte die drei sie trennenden Meter mit drei aufgeregten Schritten zurück und umarmte ihn. Jim drückte sie an sich und hob ihre schlanke Gestalt vom Boden hoch.


      »Du hast dich verändert«, sagte Rayna als sie sein Gesicht sah. »Du siehst ernster aus.«


      »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Jim. »Aber du hast dich auch verändert.«


      »Wirklich? Wie denn?«


      »Du bist blau. Und auf deinem Kopf wachsen Fühler.«


      »Ich bin doch ’ne Andorianerin«, sagte Rayna. »Wir sind ein kriegerisches Volk und leben auf einem Mond der Klasse M. Du kannst mich mit meinem korrekten Namen ansprechen: Lieutenant Thellina.«


      »Lieutenant?«


      »Ja, bei uns zu Hause sprechen wir auch Englisch.«


      »Wie ich sehe, hast du auch einen an der Waffel.«


      »Du solltest mir gratulieren«, sagte Rayna. »Ich bin gerade zum Steuermann der USS Stockard befördert worden.«


      »Was ist das?«


      Rayna deutete auf den Bus.


      »Verstehe«, sagte Jim. »Wer hat dich befördert?«


      Die Tür der Stockard schwang erneut auf. Ein Mann von Mitte zwanzig trat ins Freie. Er trug einen goldenen Overall mit einer dazu passenden Jacke. Außerdem eine Pilotenbrille, eine sehr große, wie Tom Cruise seinerzeit in Top Gun.


      »He, Lieutenant Feger«, rief er. »Wohin sind Sie denn verduftet?«


      Jim schaute zu, als Mr. Sonnenbrille den linken Arm um den Hals seiner Schwester schlang. Es sah weniger nach einer Umarmung als nach einem Schwitzkasten aus. Er fragte sich kurz, ob der Jüngling ihr gleich eine Kopfnuss geben würde.


      »Verbieg meine Fühler nicht«, bat Rayna.


      Jim spürte, dass sich seine Nackenpartie und seine Schultern versteiften. Er war diesem Typen gerade erst begegnet, und schon hasste er ihn wie die Pest.


      »Matt, das ist mein Bruder Jim«, sagte Rayna.


      »Matthew Stockard«, sagte der Typ. »Oder für die Dauer dieser Soiree: Commodore Stockard. Kommandant der USS Stockard.«


      »Matt hat mir gezeigt, wie man das Ding fährt«, flötete Rayna.


      »Anfangs hab ich bezweifelt, dass sie mit so ’nem riesigen Otto umgehen kann«, sagte Matt. »Aber sie ist ein Naturtalent. Mit Begeisterung bei der Sache.«


      Jim kam in den Sinn, dass er kein Problem damit haben würde, Commodore Arschloch ungespitzt in den Garagenboden zu rammen. Die Möglichkeiten dazu hatte er, und das Motiv hatte Matt ihm auch gerade geliefert.


      Rayna spürte seine miese Laune. »Matt will damit sagen, dass ich den größten Teil der Strecke gefahren bin«, sagte sie besänftigend. »So schwierig ist es nun auch nicht.«


      »Das glaube ich auch«, sagte Jim. »Was machst du denn so beruflich, Matt?«


      »Du musst Commodore sagen.«


      »Von mir aus. Welchem Beruf gehst du gerade nach?«


      Rayna runzelte die Stirn. »Während so ’ner Veranstaltung zeugt es nicht von einer guten Kinderstube, die Leute zu zwingen, über ihr weltliches Leben zu plaudern, Jim«, sagte sie. »Wenn sie freiwillig etwas über sich preisgeben wollen, schön. Aber sonst …«


      »Ich bin Softwareentwickler bei Racker Entertainment«, sagte Matt. »Hab an ’n paar Spielen mitgearbeitet, die du vielleicht kennst. Kennste SuperMaul?«


      Tatsächlich. Jim kannte es. Er hatte es sogar schon mehrmals gespielt. Es ging um ein postapokalyptisches Einkaufszentrum, das vor Mutanten wimmelte. Man musste von einem Lädchen zum anderen gehen, Dinge einkaufen und mit einer Wumme alle Bösen umnieten. Es war nicht unbedingt ein Spiel für Doofe. Leute umzunieten, während man ein Einkaufswägelchen vor sich her schob, erforderte eine Menge Konzentration.


      »Tut mir leid«, log Jim. »Das sagt mir nichts.«


      Auf Matts Miene breitete sich Enttäuschung aus.


      »Dein Pech«, sagte er. »Letztes Jahr wurde es nämlich zur Nummer eins in der Kategorie Ballerspiel gewählt.«


      Matt bastelte aus seinen Fingern eine Schusswaffe und richtete sie auf Jims Brustkorb.


      »Ka-puff!«, sagte er. »Ka-puff! Ka-puff!«


      Dann hob er die Finger an seinen Mund, blies den nur in seiner Fantasie existierenden Rauch beiseite und tat so, als würde er die Waffe in ein Holster schieben.


      Jim überlegte, was er dazu sagen sollte. Seine Rettung kam, als ein weiterer Passagier Matts den Bus verließ. Sie war in Raynas Alter, schwarzhaarig und trug eine klobige rechteckige Brille. Ihre Uniform bestand aus einem Büstenhalter und einem Minirock. Dazu war sie mit spitzen künstlichen Ohren und einem Dolch bekleidet, der in einer Scheide an ihrer rechten Hüfte hing.


      »Das ist meine Freundin T’Poc, Jim«, sagte Rayna. »T’Poc, das ist Jim.«


      »Hey«, sagte T’Poc.


      Jim heyte zurück.


      »T’Poc ist ein vulkanischer Offizier auf der USS Enterprise, die in einem Spiegeluniversum existiert und von einem barbarischen terranischen Imperium beherrscht wird«, sagte Rayna. »Du weißt schon, das Universum, in dem die Guten die Bösen und die Bösen die Guten sind. Und in dem Spock ein Spitzbärtchen trägt.«


      »Yeah«, sagte Matt. »Mach sie blau, dann zeigt sie dir auch ihr Spitzbärtchen.«


      »Wenn er Glück hat.« T’Poc grinste.


      »Das klingt ja … toll«, sagte Jim fahrig. »Was machst du im wirklichen Le…?«


      Rayna warf ihm einen Blick zu.


      »Ich meine, was machst du an Bord der absolut bösen Spiegel-Enterprise?«


      »Ich bin der persönliche Yeoman des kommandierenden Offiziers«, sagte T’Poc. »Ich assistiere ihm bei seinem amoralischen und selbstsüchtigen Versuch, sich an die Spitze des Kommandos zu morden. Es entspricht ungefähr dem Job meines Gegenstücks in diesem Universum.«


      »Was ist das für ein Job?«


      »Sie ist meine Assistentin«, sagte Matt. »Sie notiert den ganzen Kram, den ich vergesse, weil ich so beschäftigt bin.«


      »Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte T’Poc. »Du musst Gary noch aus dem Schiff holen. Er verpestet sonst noch den ganzen Laden.«


      Matt seufzte, dann klopfte er an den Bus.


      »Hey, Horta«, schrie er. »Schieb deinen pickligen Arsch hier raus! Aber ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf! Bevor Racker Entertainment beschließt, dich zu ersetzen!«


      »Komme schon!«, rief eine Stimme im Bus.


      Die Tür ging erneut auf, und ein sehr übergewichtiger junger Mann trat ins Freie hinaus. Im Gegensatz zu den anderen, die von Kopf bis Fuß kostümiert waren, trug er zerfranste Jeans, verblasste gelbe Chuck-Taylor-Turnschuhe und ein fadenscheiniges Shirt mit dem Aufdruck »Ich habe einen Bird of Prey geklaut, Spock zu neuem Leben erweckt und den Planeten gerettet, und was hab ich dafür gekriegt? Nur dieses lausige T-Shirt!«


      Außerdem stank er nach Verwesung und war mit abscheulich schwarzem Schleim beschmiert.


      »Darf ich vorstellen?«, sagte Matt. »Gary Severin, mein Haus-Horta. Du weißt doch, was ein Horta ist?«


      »Nicht die Bohne«, log Jim auch dieses Mal. Natürlich wusste er alles über die klumpigen, auf Silizium basierenden, säurespuckenden, unterirdisch lebenden Ungeheuer, die zum ersten Mal in der klassischen Trek-Episode Horta rettet ihre Kinder aufgetreten waren. Aber er spielte den Blöden, um Matt zu zwingen, sich länger als eine Minute darüber auszulassen.


      »Ich nenne Gary Horta, weil auch er groß und klumpig ist«, schloss Matt für den Fall, dass der Vergleich nicht klar herüberkam.


      »Außerdem leide ich an Säurerückfluss«, sagte Gary verzweifelt.


      Jim runzelte die Stirn. »Bist du deswegen mit dem Schleim bedeckt?«


      Matt trat zu Jim und legte einen Arm um seine Schulter. Dort ließ er ihn auch, als wären sie alte Freunde. »Gary hatte vor einigen Kilometern eine schicksalhafte Begegnung mit einer verwirrten Berufsmutti … oder so.«


      »Oder so?«, fragte Jim.


      »Er kann es dir erzählen. Offen gesagt, garantiere ich dir, dass er dir alles erzählt, weil er seit dem Augenblick, in dem es zu dieser Begegnung kam, keine gottverdammte Minute die Klappe gehalten hat. Aber im Moment ist das alles nicht so wichtig. Jetzt müssen wir unsere Zimmer finden und uns umziehen, weil das Klingonenfest gleich anfängt … Wann genau, T’Poc?«


      »Um 19:00 Uhr im Gweagal-Saal«, sagte die Vulkanierin leidenschaftslos.


      »Wir werden zehn Minuten früher dort sein«, entschied Matt. »Dann können wir uns einen Tisch aussuchen, der für uns fünf groß genug ist.«


      Jim rechnete nach, dann schaute er seine Schwester an, die allem Anschein nach auf dem Garagenboden etwas gesichtet hatte, das ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. »Du hast gesagt, dass wir uns um 19:00 Uhr zum Essen treffen«, erinnerte er sie. »War das dein Plan?«


      »Ich bin das ganze Wochenende ausgebucht«, sagte Rayna entschuldigend. »Aber ich möchte wirklich mit dir zusammen sein.«


      »Vertrau mir; es wird dir gefallen«, sagte Matt. »Es steht eine Bat’leth-Vorführung an, außerdem gibt’s Fässer voller Blutwein, und so viel Gagh, wie du essen kannst.«


      »Ich möchte euch eure Trek-Begeisterung nicht verderben«, sagte Jim. »Geht ihr eurer Gagh essen und vergnügt euch.«


      »Bitte, so komm doch mit«, sagte Rayna. »Tu’s für mich …«


      »Also eigentlich …«


      »Hab ich schon erwähnt, dass Matt mich in den letzten drei Stunden fortwährend gehauen hat?«


      »Ich werde da sein«, sagte Jim. Er zog drei Zimmerschlüsselkarten aus der Tasche und gab je eine an Matt, Rayna und T’Poc weiter. »Ihr seid alle angemeldet«, erläuterte er. »Nehmt einfach den Aufzug da drüben. Gary und ich nehmen den Frachtaufzug da hinten, dann verschreckt er die zahlenden Gäste nicht.«


      »Wo ist denn hier ein Aufzug?«, fragte Matt und schaute sich um. »Ich sehe keinen.«


      »Nimm die Sonnenbrille ab«, sagte T’Poc.


      Matt nahm sie sehr zögerlich von der Nase.


      »Ah, Ziel erkannt«, sagte er. »Bis später, Jim, Raynas Bruder. Und hier ist ein Beitrag zu deinem Schulgeld.«


      Er stopfte eine Zehn-Dollar-Note in die Brusttasche von Jims Jackett.


      Jim verspürte einen Anflug echten Zorns. Er wollte Matt gerade sagen, wohin er sich sein Geld schieben konnte, als sein Blick erneut auf seine Schwester fiel. Er gab sein Vorhaben auf. Stattdessen zog er Garys Matchbeutel aus dem Bus und führte den jungen Mann durch die matt erhellte Garage zu den Frachtaufzügen.


      »He, Oscar«, sagte er in sein Funkgerät. »Ich hab meine Schwester und ihre Freunde gefunden. Danke, dass du mir gesagt hast, dass sie kommen.«


      »Kann gerade nicht reden, Alter«, ertönte die von Rauschen erfüllte Antwort. »Da draußen sind ein paar Holzköpfe, die Ärger machen. Stehen auf der Straße. Treten gegen Autos. Ich schätze, es sind besoffene Studenten.«


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Jim.


      »Vergnüg dich mit deiner Schwester«, erwiderte Oscar. »Ich hab die Lage unter Kontrolle.«


      Jim schaltete das Funkgerät aus und wandte sich Gary zu. »Nicht, dass du mich falsch verstehst«, sagte er, »aber ist dein Kumpel Matt wirklich so ein Arschloch, wie es den Anschein hat?«


      »Ach, das war noch gar nichts«, sagte Gary. »Wenn er sich erstmal auf dem Klingonenfest niedergelassen und ein paar Gläser getrunken hat, geht sein Deppenwahn erst richtig los. Dann dreht er voll auf, bis Warp 9 ,95.«


      Jim vermutete, dass dies schlecht war. Sehr schlecht.


      Den Rest des Weges zum Aufzug legten die beiden schweigend zurück. Jim grübelte darüber nach, ob die Chance, dass Matt das Botany Bay nicht mehr lebend verließ, sehr hoch war. Sehr, sehr hoch.
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      The Cage


      Währenddessen lag Prinzessin Leia Organa in einer der höheren Etagen des Hotels auf einem riesigen Bett und war mit Handschellen ans Kopfteil gefesselt.


      Der Mann, der den Schlüssel zu ihrer Freiheit besaß, hörte auf den Namen Donnie Trill. Er war Internet-Unternehmer von eigenen Gnaden, Videoproduzent und kam dem am nächsten, was sie einen Vertrauten nennen können. Die beiden kannten sich nun seit einem Jahr. Immer wenn Trill eine Frau für eins seiner durchgeknallten Internet-Videoprojekte brauchte und gerade Bargeld hatte, rief er Leia an.


      Im Moment schaute sie Donnie zu, der an seiner Digitalkamera herummachte. Er trug eine schlecht sitzende goldene Kluft aus der klassischen Star Trek-Serie, die sich zudem unvorteilhaft über seiner Wampe spannte.


      Doch das machte Leia keine Sorgen. Sie grübelte über die viel wichtigere Frage nach, wieso ihr Leben sie an diese Kreuzung geführt hatte. Wie war ein absolut normaler – nun ja, relativ normaler – Mensch wie sie dazu gekommen, sich für so absolut perversen Kram herzugeben?


      In letzter Zeit dachte sie oft über diese Frage nach.


      »Sag mir nochmal, um was es geht«, bat sie.


      »Um eine Fan-Site.« Donnie machte sich nicht die Mühe, die Kamera sinken zu lassen. »Für Leute, die auf den Star Wars-Kosmos runterschauen. Eigentlich ist sie für Trekkies gedacht, die über Star Wars die Nase rümpfen.«


      »Gibt’s davon viele?«


      »Etwa fünfzigtausend zahlende Abonnenten.«


      »Gütiger Gott.«


      »Weißt du, was wirklich beeindruckend ist? Der Kreativ-Direktor des Ladens blecht bar und im Voraus. Ich schicke ihm heute Abend das Video, und es geht sofort auf Sendung.«


      »Was muss ich denn machen?«


      »Einfach nur rumliegen. Du bist ein Star Wars-Groupie und hast dich als Prinzessin Leia verkleidet. Ich bin ein besessener Star Trek-Fan und hab dich entführt und mit Handschellen ans Bett gefesselt. Und dann …«


      »Bloß nichts Sexuelles.«


      »Hast du denn vergessen, mit wem du zusammen bist, Schätzchen?«, sagte Donnie. »Ich bin schwuler als George Takei. Ich steh nur hier rum und werf dir an den Kopf, dass das Star Wars-Universum einen Scheiß wert und Star Trek ihm in jeder erdenklichen Weise überlegen ist.«


      »Und was dann?«


      »Dann explodiert der Todesstern, und die Basis der Rebellen ist gerettet. Was glaubst du wohl? Ich schalte die Kamera aus, schließ deine Handschellen auf, geb dir tausend Kröten und wir sind fertig.«


      Leia rollte seufzend die Augen.


      »Wie lange wird es dauern?«


      »Vielleicht ’ne Viertelstunde. Der Typ hat mir ein Drehbuch gegeben. Du hast keinen Text. Du schaust nur verärgert drein. Ungefähr so wie jetzt.«


      »Na, dann beeil dich mal. Nach dem Job hier hab ich nämlich noch einen anderen.«


      »Als Blickfang an ’nem Verkaufsstand?«


      »Was sonst? Da trag ich ein absolut lächerliches Kostüm – einen silberblauen Badeanzug – und muss einen Speer in der Hand halten. Ich spiele die Shahna aus Meister der Sklaven.«


      »Keine Ahnung, um was es da geht.«


      »Ist ’ne klassische Episode aus der zweiten Staffel. Kirk, Chekov und Uhura werden von körperlosen Gehirnen gefangen und als Gladiatoren eingesetzt …«


      »Trägst du ’ne Perücke?«


      »Eine hübsche«, erwiderte Leia. »Platinblond. Ich seh aus wie Lady Gaga.«


      »Das wird den Fanbubis gefallen. Vielleicht lernst du an diesem Wochenende sogar jemanden kennen.«


      »Ich bin nur wegen der Kohle hier«, versicherte ihm die Prinzessin.


      Sie hatte sich nie dafür interessiert und auch nicht den Ehrgeiz, auf Conventions den Blickfang abzugeben. Außerdem hatte sie bei einer gesunden Größe von einem Meter fünfundachtzig auch nicht gerade das Maß für Kleider von der Stange. Doch auf kleineren Veranstaltungen wie der Golf-Con war sie unweigerlich die Ballschönheit Nr. 1. Und wenn die Fanbubis erkannten, dass sie sich tatsächlich für Science Fiction interessierte und jede Menge Dialoge aus Deep Space Nine zitieren konnte, wollten sie auch immer mit ihr zusammen auf einem Foto sein.


      Normalerweise trat sie dreimal im Monat auf. Jeden Zehner, den sie so verdiente, brachte sie sofort auf die Bank.


      Leia holte tief Luft und schloss die Augen. Okay, dachte sie. Die Rolle. Schlüpf in deine Rolle. Wenn ich das Wochenende als Bikini-Augenschmaus für geile Fans verbringen muss, darf niemand wissen, wer ich bin. Solange ich dieses Zeug trage, bin ich Prinzessin Leia.


      »Viele dieser Typen haben echt Kohle«, merkte Donnie an. »Wenn man die Uniformen und aufgeklebten Ohren übersieht, könnte man sich vielleicht ’ne gute Partie an Land ziehen.«


      »Lassen Sie nur die Kamera laufen, Doktor.«


      »Möchtest du keinen Freund haben?«


      »Ich möchte nicht darüber reden.« Sie zappelte auf dem Bett hin und her. Die Handschellen schnitten unbehaglich in das zarte Fleisch ihrer Gelenke. »Der einzige Mensch, von dem ich gern abhängig sein möchte, bin ich selbst.«


      »Brrr, du bist heute Abend aber frigide.« Donnie grinste. »Aber ich sag dir was: Heute Abend setzen wir uns mal an die Hotelbar, heben einen und besprechen ein paar von deinen Problemen.«


      Er schaltete sein Handy aus und legte es zusammen mit dem Handschellenschlüssel auf das Nachtschränkchen. Dann montierte er die Kamera auf ein Stativ, schaltete das winzige Zusatzlicht ein und warf einen letzten Blick auf den Vorschaumonitor.


      »Sobald ich einschalte, sieht man ein paar Sekunden lang, dass du an den Handschellen zerrst. Dann komme ich rein und lese das Drehbuch vor.«


      »Wirst du nur da stehen und ablesen?«


      »In dem Vertrag steht nirgendwo, dass ich den Text auswendig lernen soll. Außerdem schaut mich ohnehin niemand an. Ich könnte mit einem tollwütigen Waschbär raufen, ohne dass es jemand bemerkt.«


      Donnie blätterte sich durch mehrere Seiten des einzeilig getippten Drehbuches. Dann räusperte er sich.


      »Und was ist mit Jar Jar Binks?«, fragte er in einem theatralischen Tonfall. »Die Leute sagen, er ist ein plapperndes Happy-Meal-Spielzeug auf zwei Beinen. Aber weißt du was? Für Happy-Meal-Spielzeuge ist das eine Beleidigung! Weil sie nämlich viel unterhaltsamer sind als er!«


      »Redest du nur so einen Stuss?«


      »Sozusagen. Der Typ sagt, ich soll so klingen als wenn ich einen an der Klatsche hätte.«


      »Dein Zorn ist nicht zu überhören. Ja, lass es uns so machen.«


      Als Donnie die Kamera einschaltete, bumste oberhalb von Leias Kopf etwas gegen die Wand.


      »Was war das?«, fragte sie.


      »Die Gäste nebenan schieben wohl ’ne Nummer«, sagte Donnie. »Ausgerechnet jetzt! Sie machen uns die Aufnahme kaputt.«


      Ein Stöhnen drang durch die Mauer.


      »Wir können nicht warten, bis sie fertig sind«, sagte Leia. »Ich muss bald wieder weg …«


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Donnie.


      Es bumste erneut, dann ertönte ein schriller kurzer Schrei.


      »Sag ihnen, sie sollen die Klappe halten«, sagte Leia.


      Donnie schaltete die Kamera und das Lämpchen aus, dann begab er sich zur Tür.


      »He, das war nur ’n Scherz«, sagte Leia. »Wag es bloß nicht, mich hier so liegen zu lassen!«


      »Reg dich nicht auf«, sagte Donnie. »Es dauert nur ’ne Sekunde.«


      Er öffnete die Tür und ging in den Hotelkorridor hinaus. Er zog die Tür zwar hinter sich zu, ließ sie aber nicht ins Schloss fallen. Sie fiel nur gegen den Rahmen und ging wieder einige Zentimeter auf.


      Leia prüfte die Handschellen. Sie wollte wissen, ob man sie abstreifen konnte, aber Donnie hatte sie eng angelegt.


      Danke, Kumpel, dachte sie.


      Einige Sekunden vergingen. Dann noch ein paar. Leias Blick fiel auf den Schlüssel auf dem Nachtschränkchen. Er war etwa vierzig Zentimeter von ihrer rechten Hand entfernt – hätte aber auch einen Kilometer weg sein können.


      »Donnie?«, rief sie.


      Keine Antwort.


      Aus den Sekunden wurden Minuten.


      Leia überlegte, ob sie Donnie noch einmal rufen sollte, doch die lauten Geräusche aus dem Nebenzimmer sagten ihr, dass es besser war, dies nicht zu tun. Wieder wurde gestöhnt – aber es war kein Gestöhn jener Art, wie man es unter solchen Umständen erwartete. Die Stimmen transportierten keine Wollust. Sie klangen eher, als gehörten sie jemandem, der im Sterben lag – oder noch schlimmer dran war.


      Besonders verwirrend war, dass die Stimmen sich nun in den Hotelkorridor zu begeben schienen. In jenen Bereich, in dem sich ihre einen Spaltbreit offene Zimmertür befand.


      Leia wusste zwar nicht, was draußen los war, aber eins wusste sie genau: Sie wollte nicht daran teilnehmen.


      Sie rührte sich nicht. Um ihre Atmung zu beruhigen, griff sie auf eine Yogatechnik zurück. Sie hoffte, dass Donnie zu ihr zurückkam, doch schrittweise wurde ihr klar, dass es nicht mehr dazu kommen würde – aus ihr noch unbekannten Gründen.


      In dieser Hinsicht, dachte sie, habe ich ein sehr ungutes Gefühl.
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      Errand of Mercy


      Der Frachtaufzug war groß und jämmerlich beleuchtet. Einige Hotelangestellte benutzten ihn für die Zigarettenpause, weswegen er normalerweise nach Nikotin stank. Heute jedoch konnte Jim nur Gary riechen. Beziehungsweise den schwarzen Sabber auf seinem T-Shirt.


      Die Aufzugtür ging zu. Langsam rumpelten sie dem siebenten Stock entgegen.


      »Verzeih meine Frage«, sagte Jim, »aber was zum Henker ist dir passiert?«


      »Ganz verrückte Scheiße ist mir passiert«, erwiderte Gary. »Wir fuhren die 249 runter und waren gerade auf dem Beltway 8, als der Commodore zum Tanken anhielt. Wer da an die Pumpe gehen musste, kannst du dir bestimmt vorstellen.«


      Jim deutete auf Gary.


      »Bestätige. An der Tanke stand nur ein Wagen, und zwar ein Volvo-Kombi. Während ich also dastehe und darauf warte, dass der Bustank sich füllt, sehe ich, dass die Volvo-Fahrerin sich überhaupt nicht rührt. Sie liegt auf dem Lenkrad. Ihr Fenster ist etwa fünfzehn Zentimeter weit runtergelassen. Der Gestank, der aus ihrer Karre kam, war unglaublich.«


      »Was hast du gemacht?«, fragte Jim.


      »Ich hab an die Scheibe geklopft, aber sie hat sich nicht gerührt. Ich denk also, sie ist tot. Ich ruf nach Matt, dass er rauskommen und gucken soll. Und genau in der halben Sekunde greift die Schnalle plötzlich nach mir. Sie streckt ihre Hand im Nu durch das offene Fenster und glotzt mich an wie ’ne Irre. Ihr Gesicht klebt förmlich an der Scheibe; ihr Maul schnappt nach mir wie das von ’nem Krokodil. Mehr weiß ich nicht mehr. Matt sagt, ich hätte einen irren mädchenhaft aussehenden Tanz aufgeführt, bevor sie mich losgelassen hat.«


      »Er ist nicht ausgestiegen, um dir zu helfen?«


      »Nee. Er hat gesagt, er hätte sich verpflichtet gefühlt, sich da rauszuhalten. Er hat nämlich im Radio gehört, man soll sich nicht in den Rhythmus der Natur einmischen. Also hat er sich meinen Abwehrkampf gegen das verrückte Luder nur angeschaut.«


      »Aber das Zeug auf deinem Shirt …«


      Gary nickte.


      »Sie hatte es überall an den Händen. Irgendwie könnte ich aber schwören, dass es aus ihren Händen kam. Wie Blasen oder Hautabschürfungen oder so. Sie hatte es auch überall im Gesicht.«


      Jim musterte kurz Garys Gesicht. Dann stieß er einen langen Seufzer aus.


      »Es klingt nach Im Morgengrauen der ausgeflippten Leichen«, sagte er. »Und du nimmst mich bestimmt nicht auf den Arm?«


      Nun musterte Gary Jim.


      »Hast mich erwischt«, sagte er. »War alles nur ’n Scherz. Ich hab mich mit ’nem Tierkadaver über den Boden gewälzt, bloß um dir ’ne Geschichte über ’ne irrsinnige Tante zu verkaufen, die in ’nem Volvo saß. Obwohl wir uns gerade erst begegnet sind, habe ich nichts anderes im Kopf als dich auf den Arm zu nehmen. Ich habe überhaupt keine anderen Fantasien.«


      Der Lift bimmelte, als er den siebenten Stock erreichte. Die Tür ging auf. Jim ging zuerst hinaus, um sich zu versichern, dass der Gang frei war.


      »Na schön«, sagte er. »Gehen wir.«


      »Mach dir keine Sorgen, dass ich irgendwelche Gäste erschrecken könnte«, meinte Gary, als er den Aufzug verließ und Jim durch den Korridor folgte. »Auf einer Zusammenrottung von Star Trek-Fans werde ich nicht der schlimmste Anblick sein.«


      »Vielleicht nicht.« Jim blieb vor Zimmer 744 stehen. »Aber keiner riecht so wie du.«


      Er zog die Schlüsselkarte durch den Schlitz und öffnete die Tür. Die Einrichtung bestand aus zwei großen Betten, einem kleinen Bad und Fenstern, die ins riesige Atrium des Botany Bay hinabschauten. Über jedem Bett hing ein Gemälde. Man fand sie in fast allen Zimmern. Eins stellte Captain Cooks erste Landung an der australischen Küste dar, an einer Stelle, die er später Botany Bay getauft hatte. Das andere Gemälde zeigte sein Segelschiff, die HMS Endeavour, auf sturmumtoster See. Die Gemälde waren der offensichtlichste – und eigentlich auch einzige – Versuch des Hotels, den Gästen seinen Namen zu erklären.


      Warum sich allerdings ein Hotel in Houston nach den Abenteuern eines britischen Kapitäns des 18. Jahrhunderts benannte, wusste Jim nicht.


      »Surak sei Dank!«, rief Gary. »Ich will mir nur eben die Klamotten vom Leib reißen, mich duschen und für ’ne Weile aufs Ohr hauen!«


      »Die ersten beiden Wünsche seien dir gewährt, der dritte jedoch nicht.« Jim warf den großen grünen Matchbeutel des jungen Mannes auf eins der Betten. »Man erwartet uns unten zum Klingonenfest.«


      Gary schaute Jim müde an, dann öffnete er den Reißverschluss des Beutels, entnahm ihm eine riesige Shirt-Pappschachtel und Rasierzeug und verschwand mit allem im Bad. Kurz darauf ging die Toilettenspülung. Dann sprang die Dusche an.


      Jim ließ sich am Fenster in einen winzigen Polstersessel fallen. Er machte sich die geistige Notiz, Gary zu bitten, seine muffigen Klamotten in eine Plastiktüte zu stopfen, damit sie das Zimmer nicht verpesteten. Er überlegte sogar, ob er nicht in den Korridor hinausgehen und aus einem der Haushaltskarren einen Müllsack klauen sollte.


      Er vergaß die Idee. Was ging es ihn an, wenn ein Hotelzimmer müffelte? Oder wann eine Torte angeliefert wurde, die wie ein klingonischer Schlachtkreuzer aussah? Ob das Büfettpersonal seine Arbeit vernachlässigte?


      Davon ging die Welt nicht unter.


      Aber die Sache mit der Frau im Volvo … Dabei war es vielleicht doch um Leben und Tod gegangen. Garys Geschichte trug zu Jims allgemeinem Unbehagen noch bei: Menschen, die gebissen wurden. Menschen, die erkrankten. Eine Frau, die ächzte, biss und nach Tod stank, wie in Zombie.


      Gary kam aus dem Bad. Er trug einen grauenhaft schlecht sitzenden blauschwarzen Overall. Sein Anblick brachte Jims Gedankenkette heftig ins Stolpern.


      »Erste Staffel von Nächste Generation«, sagte Gary. »Hat meine Mutter geschneidert. Was hältst du davon?«


      Für Jim sah es so aus, als nähmen die Musterungsoffiziere der Raumflotte nun schon jeden Abschaum, aber er versuchte, seine Geringschätzung diplomatischer zu äußern. »Da fragst du wahrscheinlich den Falschen. Ich glaube, ich bin schon vor ein paar Jahren der Serie entwachsen.« Er deutete auf Garys Schritt. »Aber deine Nüsse sind gut zu sehen.«


      Gary zog fest am Innensaum seines Anzugs.


      »Besser?«, fragte er.


      »Das solltest du lieber alle paar Minuten machen. Nur, damit du ganz sicher sein kannst.«


      Gary nahm auf der Ecke eines Bettes Platz.


      »Ich bin völlig kaputt«, sagte er.


      »Vielleicht hat die Zombietussi dich infiziert«, meinte Jim.


      »Ich hab nie gesagt, dass sie ’n Zombie war, Alter. Das hast du gesagt.«


      »Aber denk doch mal nach«, sagte Jim. »Sie wollte dich beißen. Sie war eindeutig nicht bei Sinnen. Und zumindest ist ein Teil von dem Schleim auf deinem Shirt Blut. Ich hab genug Blut gesehen, um zu wissen, wie es aussieht. Außerdem weiß ich, wie es riecht.«


      »Du machst mir allmählich Angst«, sagte Gary.


      »Ich hab selbst Angst«, sagte Jim. »Weil ich von zwei Leuten weiß, die heute gebissen wurden. Eine der beiden hat plötzlich einen echt komischen Ausschlag auf der Schulter. Viele meiner Arbeitskollegen haben sich außerdem telefonisch krankgemeldet. Geht es in Zombiefilmen nicht immer so los? Mit vielen kleinen Zwischenfällen, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben?«


      »Deine Theorie krankt nur an einem Problem«, sagte Gary. »Es gibt keine Zombies! Es gibt sie nur in Science-Fiction-Filmen.«


      »Ich weiß«, sagte Jim. »Aber alle Daten führen zum gleichen Schluss.«


      »Zum gleichen höchst unlogischen Schluss«, stellte Gary klar. »Da ich ein fest in der Realität verankerter Mensch bin, sollte ich dir vielleicht den Rat geben, dich mal für ’ne Weile aus allem auszuklinken und dir eine Diagnose stellen zu lassen. Falls du verstehst, was ich meine.«


      Ich bin nicht der, der einen figurbetonten Overall trägt, dachte Jim. Aber es brachte wohl nichts, das Thema weiter zu diskutieren. Er glaubte eigentlich nicht, dass die Welt von wandelnden Toten überrannt wurde – er wusste nur, dass seine Instinkte beschäftigt waren und er den Grund dafür gern gekannt hätte.


      Doch jetzt mussten sie an einer Festlichkeit teilnehmen.


      Jim und Gary verließen das Zimmer und begaben sich durch den Korridor zu den Aufzügen. Als Gary merkte, dass es fast 19:00 Uhr war, beschleunigte er seinen Schritt. »Ich will mir von Matt keinen Scheiß anhören, wenn ich zu spät komme«, sagte er.


      »Reg dich ab«, sagte Jim. »Warum lässt du dir eigentlich von dem alles gefallen?«


      »Matt kann ein echter Arsch sein, aber in der Spielebranche ist er schon ’ne Legende. Du wirst es morgen sehen, wenn er Autogrammstunde hat. Die Fans stellen sich stundenlang bei ihm an. Schätze, dass einem so was irgendwann zu Kopfe steigt.«


      Der Aufzug kam. Sie stiegen ein. »Begabung ist aber keine Entschuldigung dafür, seine Angestellten wie Hundescheiße zu behandeln«, sagte Jim.


      Gary seufzte. »Eigentlich ist er mein Angestellter. Ich bin sein Boss.«


      »Im Ernst?«


      »Es ist so«, sagte Gary. »Es ist verdammt schwierig, sich ein neues Spiel auszudenken, das auch bei den Leuten ankommt. Es zu gestalten, ist noch schwieriger. Matt hat sich ein Spiel ausgedacht und es gestaltet. Das bedeutet, dass er einen Wert darstellt und toleriert werden muss. Meine Aufgabe – einer meiner wichtigsten Aufgaben – besteht darin, die Begabten in meiner Firma glücklich zu machen.«


      Der Aufzug fuhr glatt und schnell nach unten. Seine Glaswände boten den Passagieren gute Aussicht auf die riesige Empfangshalle des Botany Bay.


      »Du bist Sandsack von Beruf«, sagte Jim.


      »Ein äußerst gut bezahlter Sandsack«, sagte Gary. »Aber eins muss ich Matt zugutehalten: Er ist kein Heuchler. Er sagt, dass ich dick bin, und ich bin es ja auch. Er sagt, dass ich nie ’ne Braut abschleppen werde, und er hat Recht damit. Er sagt, dass ich bei meiner Mama wohne, und auch das stimmt.«


      »Wenn du so gut bezahlt wirst, warum hast du dann kein eigenes Zuhause?«


      Garys Miene wurde plötzlich ernst.


      »Tja, weißt du … Mama ist siebenundsechzig Jahre alt und sitzt, seit ich in die Highschool kam, im Rollstuhl. Seit dem Tag … des Unfalls. Sie sagt mir alle nasenlang, dass ich mir ein eigenes Zuhause schaffen und mein eigenes Leben führen soll, aber ich kann sie doch nicht in einem Pflegeheim abladen und mich dünnemachen. Ich möchte mich um sie kümmern, weil sie sich früher um mich gekümmert hat. Verstehst du?«


      »Yeah«, sagte Jim. »Ja, klar.«


      »Irre«, sagte Gary. »Weil ich mir den ganzen Scheiß nur ausgedacht habe. Meine Alte ist so gesund wie nur was. Ich wohne nur bei ihr, weil ich ’ne absolute Null bin.«


      Jim lächelte.


      »Und ich dachte, Matt ist ’n Wichser«, sagte er.


      Der Aufzug machte Ping und gab bekannt, dass sie das Erdgeschoss erreicht hatten. Gary wollte hinausgehen, doch Jim verstellte ihm den Weg, indem er einen Arm über seinen Brustkorb legte.


      »Deine Nüsse«, sagte er.


      Gary justierte noch einmal sein Gewand, dann setzten sie den Weg fort.
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      Wink of an Eye


      Jim wies Gary die Richtung zum Gweagal-Saal, dann machte er einen Umweg über die Hotelrezeption. Janice war allein am Tresen.


      Und schien darüber sehr unglücklich zu sein.


      »Was machst du denn noch hier?«, fragte er.


      »Dwayne ist nicht zum Dienst gekommen«, sagte Janice. »Außerdem funktioniert sein Telefon nicht. Ich kann ihn nicht erreichen.«


      »Ist denn niemand anders da?«


      »Würde ich dann hier stehen?«


      Janice schenkte Jim einen langen, abschätzenden Blick. Jim glaubte, das Schnurren der Rädchen in ihrem Kopf zu hören.


      »Vielleicht könntest du mich ablösen«, sagte Janice schließlich.


      »Kann ich nicht«, sagte Jim. »Ich hab ’ne Sache am Laufen.«


      »Ach, du hast ’ne Sache am Laufen«, äffte Janice ihn nach. »Wie heißt sie denn, die Sache?«


      »Es ist nicht so, wie du denkst. Meine Schwester ist wegen der Veranstaltung hier. Ich bin zum Klingonenfest, oder wie auch immer das heißt, mit ihr verabredet. Ich kann mich nicht davor drücken.«


      Bevor sie ihn weiter unter Druck setzen konnte, verschwand er im Gang.


      »Und ich hätte dich beinahe zum Team gezählt«, rief Janice hinter ihm her.


      Jim hatte keine Ahnung, was auf Klingonenfesten passierte, aber er hatte angenommen, dass es dort etwas lebhafter zuging als im Gweagal-Saal, einem kleinen Versammlungsraum, in dem bei Empfängen, Banketten und Betriebsfesten hundertfünfzig Leute Platz hatten. Heute Abend zählte er höchstens fünfzig bis sechzig Köpfe. Die meisten klebten entweder an der Bar oder hatten sich in Grüppchen an den Tischen versammelt. Einige Anwesende trugen verschiedene Varianten von Raumflottenuniformen. Der Rest war in Leder oder Kunstleder gekleidet und schleppte Säbelimitate mit sich herum.


      In einer Ecke veranstalteten mehrere Klingonen einen Kopfstoß-Wettbewerb, indem sie wie Bergziegen ihre Schädel aneinanderhauten. Drüben an der Bar hämmerte jemand eine monotone klingonische Oper in ein Synthesizer-Keyboard. Mehrere Gäste sangen das Libretto in einem kehligen, bewusst tief gehaltenen Bariton. Jims Kenntnisse der klingonischen Sprache waren zwar nur rudimentär, aber Worte wie »kämpfen«, »töten« und »Tod« verstand auch er.


      Der Banketttisch war mit terranischen Entsprechungen klingonischer Leckereien beladen. Der Anblick und die Gerüche reichten von exotisch bis zu hundert Prozent abscheulich. Zu den eher genießbaren Artikeln gehörten Kradaschenkel (geräucherter Truthahn), Pipiusklauen (stinknormale Krabben) und Targherzen (lebhaft zuckende rote Sülze).


      Zwei Männer in klingonischer Kleidung schoben sich ans Büfett heran. Einer grabschte sich einen Pseudokradaschenkel und biss genüsslich hinein.


      »Wie schmeckt es denn?«, fragte Jim.


      »Fade«, erwiderte der Klingone. »Da muss mehr Crapoksoße dran.«


      Jim nahm sich etwas, von dem er hoffte, dass es ein normaler Cheeseburger war. Dann ging er an den großen runden Tisch, an dem Matt, Rayna, Gary und T’Poc schon speisten. Ihnen gegenüber saß ein Klingonenrudel.


      Sobald Matt Jim sah, funkelte er ihn wütend an.


      »Was ist das denn hier für ein Scheißladen, Alter?«, fragte er.


      »Wie bitte?«, sagte Jim.


      »Das ist ja das schlimmste Klingonenfest seit fünf Jahren. Schau dir mal all die leeren Stühle an. Hier kriegt man ja nicht mal ’nen Teller Gagh!«


      Na, das ist aber komisch, dachte Jim. Sarah Cornell hatte doch so entschlossen gewirkt, die Gummiwürmer zu besorgen. Aber allem Anschein nach war sie noch nicht aus dem Großhandel zurück.


      »Wir haben mit dreitausend Tagesgästen gerechnet«, sagte Jim.


      »Dreitausend«, sagte Matt. »Ich werd nicht mehr!«


      Jim schaute sich im Raum um. Diese Versammlung hatte wirklich keine Ähnlichkeit mit einem Fest. Soweit er es überschauen konnte, waren auch nur zwei unaufmerksame Bedienungen da. Bei einem Dinnerbankett in einem Raum dieser Größe hätten es sieben sein müssen.


      »Vielleicht haben die alle die Con-Pest«, sagte Rayna. »Zu viele Menschen, zu viele Bakterien, zu viel Alkohol, zu wenig Schlaf. In San Diego hat es mich voriges Jahr sehr übel erwischt. Ich hab die letzten beiden Tage der Veranstaltung auf der Nase gelegen und gegen ein Virus gekämpft.«


      »Vielleicht«, warf Gary ein und legte, der Dramatik wegen, eine kurze Pause ein, »sind die Zombies daran Schuld.«


      »Was?«, sagten Rayna und T’Poc wie aus einem Munde.


      »Jim hat es erwähnt«, sagte Gary. »Er glaubt, Houston ist von Zombies übernommen worden.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, griff Jim korrigierend ein. »Ich habe nur gesagt, ein Ausbruch von Morbus Zombicus könnte einige seltsame Dinge erklären, die ich heute beobachtet habe. Zwei meiner Kollegen wurden gebissen. Die Bullen sind wie verrückt beschäftigt. Irgendeine Psychopathin hat Garys Hemd mit Blut beschmiert. Heute ist kein normaler Tag.«


      »Du weißt doch wohl, dass es keine Zombies gibt, hm?«, fragte Rayna.


      »Auf meinem Kopf wachsen jedenfalls keine Fühler«, erwiderte Jim. »Wirf mir also nicht vor, ich hätte ’ne ausufernde Fantasie.«


      Es war ein eher ungünstiger Moment, aber T’Poc mischte sich dennoch ein, um der Spannung die Schärfe zu nehmen.


      »Bringt mir Hiiiiirne!«, jubelte sie. »Lieber habe ich Untote am Hals als eine Bande von Babylon 5-Fans!«


      Alle am Tisch anwesenden Wesen, die Klingonen eingeschlossen, bekundeten ihre herzliche Zustimmung.


      »Heutzutage decken die meisten SF-Conventions ja fast jeden Scheiß ab«, sagte T’Poc zu Jim. »Aber dieser hier ist nur was für Trekkies!«


      »Es gibt da was, das ich nie verstanden habe«, sagte Jim. »Gibt es wirklich einen Unterschied zwischen einem Trekker und einem Trekkie?«


      Der ganze Tisch fing an zu diskutieren. Mehrere Anwesende wollten gleichzeitig antworten. Rayna übertönte sie alle.


      »In dieser Angelegenheit hat jeder seine eigene Meinung«, sagte sie. »Manche Menschen halten Trekkie für einen abfälligen Begriff, den Leute geprägt haben, die die Szene nicht verstehen. Sie glauben damit jemanden zu bezeichnen, der keine gesellschaftlichen Beziehungen hat und im Star Trek-Universum eine Art Ersatzleben führt.«


      »Trekkie«, rief Matt und deutete auf Gary.


      »Arschloch«, erwiderte Gary und deutete auf Matt.


      »Hab’s verstanden«, sagte Jim. »Und was ist nun ein Trekker?«


      »Ein Trekker ist jemand, der sich bemüht, nach der Philosophie und den Idealen zu leben, die das Star Trek-Universum befürwortet.«


      »Indem man was macht?«, sagte Jim. »Sich blau anmalt? Glänzende Klamotten anzieht?«


      »Indem man zum Beispiel an die Perfektionierbarkeit der Menschenrasse glaubt«, antwortete Rayna.


      »Oder daran, dass es morgen besser wird als heute«, fügte einer der Klingonen hinzu.


      »Oder daran, dass man mit harter Arbeit einen echten und dauerhaften Wechsel herbeiführen kann«, sagte Gary.


      Jim widerstand dem Drang, über die Naivität der anderen zu lachen. Manchmal fühlte er sich geradezu gezwungen, das Grauen zu beschreiben, das er in Afghanistan gesehen hatte: Plattgemachte Dörfer. Verstreute Gliedmaßen. Verkohlte Leichen. Kleine Kinder, die so kaputt und vom Krieg traumatisiert waren wie ergraute Schlachtveteranen. Angesichts solcher Dinge erfüllte ihn die Zukunft der Menschheit nicht mit Zuversicht. Doch wie sonst hielt er auch diesmal die Klappe, und das Gespräch wandte sich anderen Themen zu: dem Gamma-Quadranten, der Voyager, Leonard Nimoys beruflichem Erfolg als Regisseur. Jim beschloss aufzustehen und an die Bar zu gehen. Die beiden Servierkräfte, die im Raum bedienten, rannten sich jetzt schon die Hacken ab. Jim wusste, dass er sein Getränk eher bekam, wenn er nicht darauf wartete, dass sie zu ihm kamen und sich nach seinen Wünschen erkundigten.


      »Möchtest du einen Klingonen-Martini?«, fragte der abgespannt aussehende Barkeeper. »Er besteht aus Gin und Wermut und einem Schuss Blutwein.«


      »Was ist in dem Blutwein?«


      »Soda und rote Lebensmittelfarbe. Heute Abend kommt er gut an.«


      »Ich glaube, ich trinke lieber ein Budweiser Bier«, sagte Jim. »Mach mir ’n Krug.«


      Er kehrte an den Tisch zurück und fragte, ob jemand ein Bier wollte. Seine neuen Freunde jubelten – außer Matt, der offenbar damit beschäftigt war, den Saaleingang im Auge zu behalten. Als alle ein Glas hatten, fragte Jim Matt, ob er nach etwas Besonderem Ausschau hielt.


      »Ich wollte eigentlich einen Klingonen treffen«, erklärte Matt. »Er macht scharfe Klingen. Ich habe ein Bat’leth bei ihm bestellt. Ist alles Maßarbeit. Hab fünfzehnhundert Dollar anbezahlt.«


      »Ich kenn den Typen«, sagte Jim. »Ich hab ihn kennengelernt, kurz bevor ihr gekommen seid.«


      »Tja, er sollte schon vor zehn Minuten hier sein«, sagte Matt. »Wenn er mit meinem Vorschuss abgehauen ist, tret ich ihm in den Arsch.«


      T’Poc sagte mit einem erheiterten Schnauben: »Hast du Martock gesehen? Er ist über zwei Meter groß. Der Typ ist so muskulös wie ein Augment.«


      »Und er hat genug Messer und Säbel, um ein ganzes Enterkommando auszurüsten«, fügte Jim hinzu. »Der zerstückelt dich wie eine Portion Bregitlunge.«


      Um den Tisch herum wurde gelacht.


      »Leckt mich, ihr Typen«, sagte Matt. »Ich spiele eine Hauptrolle. Mir passiert schon nichts.«


      »Was spielst du?«, fragte Jim.


      »Ich bin der Star dieser Folge«, erläuterte Matt. »Hauptdarsteller kommen bei Star Trek nie ums Leben.«


      »Was ist mit mir?«, fragte Gary. »Kann ich draufgehen?«


      »So ungern ich es zugebe«, sagte Matt. »Du bist vermutlich ebenfalls sicher. Die bist die komische Nebenfigur. Die schaffen es meist auch bis zur nächsten Folge.«


      »Und ich?«, fragte Rayna.


      Matt runzelte die Stirn.


      »Sieht nicht gut aus«, sagte er. »Die Figuren, für die der Kommandant etwas empfindet, machen nie lange mit. Du beißt bestimmt in der Schlusssequenz ins Gras.«


      Matt machte so schnell weiter, dass Raynas irritierte Miene ihm gar nicht auffiel.


      »Wo ich stehe, weiß ich«, sagte T’poc. »Ich bin eine Figur, die hier und da mal vorkommt, wie Guinan in der Nächsten Generation. Ich brauche eigentlich nicht zu sterben. Ich könnte morgen verschwinden, dann würde alles einfach ohne mich weitergehen.«


      »Das fasst es in etwa zusammen«, sagte Matt.


      Jim trank einen Schluck Bier. »Was haltet ihr denn davon?«, fragte er. »Angenommen, ihr wärt alle Statisten? Ist euch eigentlich klar, wie viele Raumschiffe mitsamt ihren Captains, Offizieren, verschrobenen Ärzten und lustig-doofen Nebenfiguren in den Star Trek-Episoden in Fetzen gerissen wurden? Vielleicht seid auch ihr so eine Crew. Vielleicht seid ihr nur Phaserfutter für eine andere Darstellergruppe, die für das Gesamtkonzept wirklich wichtig ist.«


      Jim trank noch einen Schluck und ließ die Trekkies darüber nachdenken.


      »Das ist ganz schön hintergründig, Alter«, sagte Gary schließlich. »Wir latschen hier rum und denken, wir sind was, und in Wirklichkeit sind wir nur die Mannschaft der USS Constellation, der USS Bellerophon oder der USS Yamato. Wir existieren nur, weil wir sterben sollen. Wir werden in einer Nebenhandlung nur mal erwähnt, und dann knipsen sie uns aus.«


      »Wie bedrückend«, sagte T’Poc.


      »Scheißdreck«, sagte Matt. »Ich bin kein Statist. Ich werde im Scheißvorspann erwähnt.«


      Jim wollte gerade eine Antwort formulieren, als eine Klingonin leise fluchend von der Bar an den Tisch zurückkehrte.


      »Die Party ist gelaufen«, sagte sie. »Denen ist gerade der Blutwein ausgegangen. Und sie kriegen keinen mehr rein.«


      »Was?«, sagte Matt.


      Sein finsterer Blick fiel auf Jim, als sei der persönlich dafür verantwortlich.


      »Von mir aus.« Gary zuckte die Achseln. »Ich bin ohnehin todmüde.«


      »Schlafen kannst du, wenn du tot bist«, sagte Matt. »Lasst uns in mein Zimmer gehen und weiterfeiern.«


      Jim konnte nicht fassen, dass noch jemand lebte, der das Wort »feiern« benutzte, um ein Erlebnis zu beschreiben, das eigentlich Spaß machen sollte. Sogar die am Tisch sitzenden Klingonen schauten skeptisch drein. Sie begutachteten sich zuerst gegenseitig, und dann ihre Armbanduhren.


      »Wir können eigentlich auch Schluss machen«, sagte ein Klingone. »Eigentlich sollten wir ja die Bat’leth-Vorführung machen, aber zwei von unseren Leuten sind bei dem Krawall festgenommen worden. Es war unten am Bahnhof, glaub ich. Ich sollte sie da abholen, aber bei dem Verkehr fahr ich keinen Meter weit.«


      »Hast du Krawall gesagt?«, fragte Jim.


      »Die haben Krawall gesagt. Und angehört hat es sich auch so.«


      »Vielleicht sind es die Zombies.« T’Poc lachte amüsiert. »Oder … wartet mal … Vielleicht sind es Vampire! Die Sonne ist untergegangen! Da kommen sie doch immer aus den Särgen.«


      Gary und Rayna lachten. Jim lachte nicht.


      Er wusste, dass niemand mal so eben von Krawall sprach, wenn es keinen gab. Der Empfang seines Handys war zwar schlecht, aber so schlecht nun auch wieder nicht. Der Bursche mit dem Spielzeugphaser hatte gesagt, sein Fernseher funktioniere nicht. Er empfing nichts. Außer Schnee.


      Jims Instinkt schrie auf. Er konnte den wahren Charakter der Bedrohung zwar noch nicht erfassen, doch ihre Umrisse wurden spürbar. Und sie waren gewaltig.


      Er sagte zu Rayna, er wolle mal eben an die Rezeption gehen und etwas mit der Geschäftsführung klären.


      »Ja, mach das«, sagte Matt. »Sag Ihnen, dass der Promi in Zimmer 754 wegen dem Kackservice die Faxen dicke hat. Und sag es ihnen genau mit diesen Worten, klar?«


      »Verstanden«, sagte Jim. »Faxen dicke. Kackservice.«


      Sie standen in Massen vom Tisch auf. Ihre Bewegung löste eine allgemeine Bankett-Evakuierung aus. Alle Anwesenden strömten leicht lustlos zum Ausgang.


      »Du kommst doch zurück, oder?«, fragte Rayna.


      »Verlass dich drauf«, sagte Jim. »Pass bis dahin auf dich auf.«


      »Ich soll auf mich aufpassen? Wieso das denn?«


      »Könnte Ärger geben.«


      »Geht’s dir gut? Du verhältst dich irgendwie paranoid.«


      »Irgendwas geht hier vor. Ich sag ja nicht, dass es Zombies sind, aber irgendwas stimmt hier nicht. Ich spüre es schon den ganzen Tag. Und jetzt hat es sich ganz plötzlich verschlimmert. Wo du auch hingehst, schau dich um.«


      Jim schaute der Gruppe hinterher, die nun durch den Korridor zur Empfangshalle schritt. Er blieb noch eine Weile in der Gegend, weil er sehen wollte, ob vielleicht jemand kam, der das Chaos beseitigte. Fehlanzeige. Sogar die beiden Kellner schienen verschwunden zu sein.


      Schließlich trat Jim in den Gang hinaus, schaltete das Licht ab und schloss die Tür hinter sich zu. Er machte die Augen zu und drehte den Kopf langsam von rechts nach links.


      Er öffnete die Augen genau in der Sekunde, in der Martock aus der Herrentoilette gerannt kam und in Richtung Empfangshalle lief. Er war zwar noch immer kostümiert und geschminkt, bewegte sich aber mit einer Dringlichkeit, die nicht so aussah als spiele er eine Rolle. Jim wollte gerade seinen Namen rufen, als ihm auf dem Boden etwas auffiel.


      Etwas Rotes.


      Etwas Feuchtes.


      Fußabdrücke.


      Jim folgte ihnen bis zur Toilettentür. Sie lag auf halbem Weg den langen Gang hinunter, der Empfangshalle und Endeavour Room verband. Er trat vorsichtig an die Tür, und da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, klopfte er an. Niemand bat ihn herein.


      Jim atmete tief durch, dann schob er die Tür auf. Sie bot leichten Widerstand. Er hörte, dass etwas Metallisches über den Boden kratzte.


      »Hallo?«, rief er beim Eintreten. »Ist hier drin alles in Ordnung?«


      Ein schneller Blick nach unten enthüllte, dass etwas eindeutig nicht in Ordnung war. Das Kratzen hatte ein Bat’leth erzeugt, das auf dem Boden lag. Jim nahm an, dass Martock es beim Hinausgehen hatte fallen lassen.


      Die Klinge war voller Blut.


      Jim trat über die Waffe hinweg ins Innere des Toilettenraumes und verfolgte die scharlachroten Fußspuren des Klingonen.


      »Ist hier jemand?«, rief er.


      Eine Reihe von Toilettenkabinen rechts verhinderte den freien Blick in den Raum. Jim umrundete sie vorsichtig, bis er die Waschbecken und Urinale im hinteren Teil erreichte.


      Da lag eine blutige Gestalt in einer schnell gerinnenden rotschwarzen Pfütze.


      »Hotelsicherheitsdienst«, sagte Jim und ging näher heran. »Leben Sie noch?«


      Ihm fiel auf, dass die Gestalt die gleichen schmutzigen Sportschuhe trug wie die Frau, die er an Martocks Verkaufsstand hatte schlafen sehen.


      Dann erkannte er, dass ihr der Kopf fehlte.


      Jim wich an die Waschbecken zurück. Es gelang ihm gerade noch, sich an einem Becken festzuhalten, sonst hätte er das Gleichgewicht verloren. Er kämpfte gegen die Übelkeit an und versuchte, die Sache auf die Reihe zu kriegen. Der Klingone hatte die Frau mit seinem Bat’leth geköpft, den Säbel dann an der Tür fallen lassen und war abgehauen.


      Jim wandte sich um und schaute in den Spiegel. Mitten auf dem Glas war ein großer scharlachroter Fleck. Sein Blick fiel auf das Waschbecken unter dem Spiegel.


      Das blutige Gesicht einer jungen Frau starrte ihn an.


      Der vernünftige Teil seines Verstandes sagte ihm, dass die Wucht der Enthauptung ihren Kopf gegen den Spiegel hatte knallen lassen. Er war abgeprallt und ins Waschbecken gefallen. Der urweltliche Teil seines Verstandes schrie ihm zu, er solle die Beine in die Hand nehmen, und zwar sofort.


      Einen Moment lang behielt die Vernunft die Oberhand. Jim musterte das Gesicht. Auf der Stirn befand sich eine eigenartige violette Wucherung. Sie sah exakt so aus wie der Fleck auf Sarahs Schulter, war aber größer, mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimeter. Ansonsten sah sie genauso aus.


      Jim beugte sich vor, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


      Plötzlich platzte die Geschwulst auf und enthüllte ein voll entwickeltes, ihn wütend musterndes Auge. Es schaute ihn direkt an.


      Jims vorgetäuschte Vernunft ergriff die Flucht. Er wich zurück, prallte von der Toilettentür ab und lief so schnell hinaus, wie seine schlotternden Beine ihn trugen. Er hielt erst an, als er am Empfang stand.
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      A Taste of Armageddon


      Janice stand mutterseelenallein hinter der Rezeption.


      »Ruf die Bullen an«, sagte er. »Sofort.«


      »Das Telefon ist kaputt«, sagte sie. »Ich kann niemanden erreichen.«


      »Hast du es mit deinem Handy versucht?«


      »Keine Verbindung. Da läuft nichts.«


      Jim schnappte nach Luft.


      »Dexter«, sagte er. »Ist er noch da?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Was ist mit Oscar?«


      »Er ist vor zwanzig Minuten rausgegangen.«


      »Warum?«


      »Weil ich ihn darum gebeten habe. Seit Sonnenuntergang gehen die Leute ständig raus, weil sie draußen besseren Handyempfang haben.«


      »Und?«


      »Irgendwann ist mir aufgefallen, dass keiner zurückkommt.«


      Jims Atmung wurde regelmäßiger. Er bekam sich langsam wieder unter Kontrolle. Nun fiel ihm auf, dass Janice irgendwie verändert war. Sie wirkte nicht mehr wütend, entrüstet oder frustriert. Sie wirkte verängstigt. Und zwar grundlegend. Durch und durch.


      »Oscar ist auch nicht zurückgekommen«, sagte sie leise.


      Jim schaute zu den Glastüren hinüber. Er sah aber nur Finsternis.


      »Na schön«, sagte er. »Dann schau ich mal eben …«


      »Nein!«, sagte Janice. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Niemand kommt zurück!«


      Jim zögerte. Der Tatort, den er gerade besichtigt hatte, hatte ihm einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt. Doch die sonst stets zuversichtliche, dogmatische und selbstbeherrscht auftretende Janice in diesem aufgelösten Zustand zu sehen, war fast noch schlimmer.


      »Es wird schon gutgehen«, sagte er. »Ich schieb nur kurz den Kopf raus. Ich bleib ständig in deinem Blickfeld. Reiß dich zusammen.«


      Jim begab sich zum Eingang. Dann blieb er stehen und wandte sich um.


      »Noch etwas«, sagte er. »Ich hätte es beinahe vergessen: Meine Schwester, Rayna Pike, hat ein Zimmer im siebenten Stock. Ruf sie bitte an und sag ihr, sie soll das Zimmer nicht verlassen. Sie soll ihren Star Trek-Scheiß mal für ’ne Weile vergessen und auf sich aufpassen.«


      Janice erwiderte seinen Blick. Jim war sich aber nicht sicher, ob seine Worte zu ihr durchgedrungen waren. Er hatte keine Zeit, sie zu wiederholen. Er trat durch die erste Glastür in die Luftschleuse des Haupteingangs.


      Die Türhälften schlossen sich hinter ihm, so dass er gute Aussicht auf die Außentür hatte. Das Botany-Bay-Hotel lag am Rande des Stadtzentrums und war nur wenige Minuten vom städtischen Kongresszentrum und dem Geschäftsviertel entfernt. Neben gelegentlichen Zusammenrottungen von SF-Fans wurde das Hotel meist von Geschäftsreisenden frequentiert. Das Viertel, in dem das Gebäude sich befand, bot in Sachen touristisches Nachtleben nicht sehr viel. Die Straße runter gab es ein Applebee’s Restaurant und eine um 20:00 Uhr schließende Starbucks-Filiale. Der Rest der Straße bestand aus normalen Bürogebäuden und Parkhäusern. Heute Abend waren die Straßen und Gehsteige leer, wie an anderen Abenden auch.


      Jim blickte in die Empfangshalle zurück. Janice stand hinter dem Tresen und musterte ihn. Er winkte ihr zu und lächelte, dann öffnete sich die Außentür, und er trat ins Freie hinaus.


      Sofort schlug ihm ein Schwall heißer, schwüler Luft entgegen. Jim schaute nach Osten, dann nach Westen. Er sah nichts Ungewöhnliches. In der Ferne, etwa zwei Häuserblocks entfernt, entdeckte er zwei Fußgänger. Aber irgendetwas stimmte nicht. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, was der Welt heute Abend fehlte.


      Raucher. An jedem normalen Abend sah man vor dem Hotel eine Meute von qualmenden Gästen und Hotelangestellten, meist gleich am Eingang oder in dem Gässchen daneben, in dem er vor einiger Zeit auf Rodriguez gestoßen war. Die Gasse war das inoffizielle Nikotin-Refugium des Botany Bay. Ob am Mittag oder um Mitternacht, ob es regnete oder ob die Sonne schien: Dort standen immer Raucher.


      Nur jetzt nicht.


      Jim machte ein paar zögerliche Schritte in Richtung Gässchen. Da lag eine Zigarettenpackung auf dem Boden. Und ein iPhone. Und eine Geldbörse.


      Eine Pfütze. Eine schwarze Flüssigkeit. Motorenöl?


      Jim ging vorsichtig und leise weiter. Er war der Gasse so nahe, dass er Geräusche hörte, die daraus hervordrangen. Das Schlurfen von Füßen. Grunzende Stimmen. Reißgeräusche.


      Die Obdachlosen, die er heute in den dunklen Ecken am Ende der Gasse gesehen hatte, mussten gleich um die Ecke sein. Es waren mehr als je zuvor. Sie klangen wie ein wütender Mob.


      Jim überlegte kurz, ob er einfach um die Ecke biegen sollte. Dann fiel ihm ein, dass Oscar vermutlich genau das getan hatte. Oscar, der ehemalige Marineinfanterist, der nun vermisst wurde.


      In meiner Stellenbeschreibung war das nicht enthalten, dachte Jim. Ich bin doch nur ’n blöder Page.


      Er kehrte zur Haustür zurück, ohne den Gasseneingang aus den Augen zu lassen. Er war fast an der Tür als ihm bewusst wurde, dass die beiden Fußgänger inzwischen viel näher gekommen waren. Sie waren keine hundert Meter von ihm entfernt. Wie komisch sie sich bewegten … Eigentlich torkelten sie. Genau wie Zom…


      Nein, dachte Jim. Rayna und Gary haben Recht. Es gibt keine Zombies.


      Aber die beiden da, was immer sie auch waren, torkelten auf ihn zu. Sie hatten ihn gesehen und kamen, so schnell ihre ungelenk staksenden Beine sie trugen, auf ihn zu.


      Als Jim die Gestalten in Augenschein nahm, hörte er in der Ferne Schüsse. Es war das Plop-plop-plop einer Halbautomatik. Dann folgte eine Salve, wie sie nur eine automatische AK-47 erzeugen konnte.


      Houston klang plötzlich wie Arschabad an einem Samstagabend.
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      That Which Survives


      Jim wusste nicht mehr, wann Janice Bohica ihn zuletzt mit einem Lächeln begrüßt hatte. Doch als er heute Abend an die Rezeption zurückkehrte, tat sie genau dies. Sie schien fast hysterisch erleichtert, ihn zu sehen.


      »Da bist du ja wieder«, sagte sie.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Jim. »Haben wir nicht einen Knopf unter dem Tresen, mit dem man alle Türen verschließen kann?«


      »Ja, aber der ist nur für Notfälle.«


      Jim hätte beinahe etwas Böses gesagt. Doch er schaute Janice in die Augen und riss sich zusammen. Alle im Hotel anwesenden Personen mussten nun Ruhe bewahren. Menschen, die in Panik gerieten, waren keine Hilfe.


      »Wir haben einen Notfall.« Er bemühte sich, beherrscht zu klingen. »Ausschreitungen sind wohl der passende Begriff. Und ein paar … Krawallbrüder haben mich gesehen und sind hierher unterwegs. Wir müssen die Türen sichern.«


      Janice griff unter den marmornen Tresen und gab mehrere Zahlen in eine Tastatur ein. »Ich habe diesen Code nicht mehr eingegeben, seit die Astros die World Series verloren haben. Ich glaube, es war 2063.«


      Die Tastatur antwortete mit einem dreifachen Bestätigungszirpen, dann schlossen sich die Türen mit einem dumpfen Scheppern. Jim zog an den drei Innentüren. Sie waren alle sicher. Er ging davon aus, dass die Außentüren ebenfalls verschlossen waren.


      Das Dumme war nur, dass sie aus Glas bestanden.


      »Soll ich auch die anderen Türen verschließen?«, fragte Janice.


      »Welche anderen?«, fragte Jim.


      »Na, alle. Sämtliche Türen, die hinaus führen.«


      »Das geht? Ich hab gar nicht gewusst, dass es dafür auch einen Code gibt.«


      »Seit dem 11. September gibt es in diesem Hotel für alles einen Code.«


      »Dann los«, sagte Jim. »Schließ uns ein.«


      Janice gab eine neue Zahlenkolonne ein. Die Apparatur bestätigte mit einem neuerlichen Dreifachzirpen. Dann begleitete Jim Janice zu Dexters Büro. Plötzlich stolperte Janice und fiel auf die Knie. Sie atmete rasselnd und flach. Jim fragte sich kurz, ob sie vielleicht einen Herzinfarkt hatte.


      Er hockte sich neben sie. »Alles in Ordnung?«


      Janice schubste ihn weg. »Ich brauch nur ein paar Minuten.« Als sie den Kopf endlich wieder hob, musterte sie die Schreibtische in der Umgebung. Suchte sie ein gutes Versteck?


      »Wir haben keine Zeit«, sagte Jim. Er schlang einen Arm um ihre Taille, um ihr auf die Beine zu helfen. »Kannst du gehen?«


      »Mir geht’s gut«, behauptete Janice stur.


      Jim beließ den Arm trotzdem an Ort und Stelle. Janice ging langsam und unstet. Es war fast so, als würde ein auf ihr lastender Druck sie buchstäblich zu Boden pressen.


      Dexters Büro war zwar ein Tohuwabohu aus Formularen, Bürokratie und Andenken an die Dallas Cowboys, aber es enthielt auch einige Dinge, die Jim sich geradezu verzweifelt wünschte. Er fand sie in einem Behälter – in einem Behälter, den zu seiner großen Erleichterung jemand geöffnet und nicht wieder verschlossen hatte.


      In dem Behälter lagen exotisch aussehende Waffen. Ihr schwarzgelbes Äußeres erinnerte an riesige Hummeln.


      Aber mit einem viel schlimmeren Stachel, dachte Jim und nahm sie an sich.


      »Was sind das für Dinger?«, fragte Janice.


      »Taser vom Typ X-3«, erläuterte Jim. »Das Neueste und Größte auf dem nichttödlichen Waffenmarkt.« Dexter hatte mehr als einmal mit den Fähigkeiten dieser Dinger geprahlt: Sie waren mit Laserpointer, eingebautem LED-Blitzlicht und Dreischusskapazität ausgerüstet, so dass der Schütze drei Personen gleichzeitig eins überbraten konnte. Jim überlegte, ob er Janice zeigen sollte, wie X-3-Taser funktionierten, um ihr anschließend eins auszuhändigen. Doch ihr nervöser Blick sagte ihm, dass es besser war, Abstand davon zu nehmen: In ihrem gegenwärtigen Zustand war Janice vielleicht sogar fähig, ihm eins überzubraten.


      Jim fand einen leeren schwarzen Rucksack und schob eine der Waffen hinein. Die andere landete in einem Holster, das er an seinen Gürtel hängte. Er fand auch das runde schwarze Ladegerät für die Batterien der Kanonen. Es enthielt sechs gefüllte Strommagazine. Jim schob eins in seine Waffe und stopfte die anderen in den Rucksack. Schließlich bemerkte er den Spielzeugphaser auf Dexters Schreibtisch und nahm auch ihn an sich. Im Moment kam ihm alles irgendwie beruhigend vor, das auch nur wie eine Waffe aussah.


      »Ich komme mir vor wie in einem Traum«, sagte Janice. »Können wir jetzt gehen?«


      »Eins noch«, sagte Jim.


      Er trat an den Schreibtisch, öffnete die unterste Schublade und schob den Arm so weit hinein, bis er die Stelle erreichte, an der Dexter, auch wenn es die Hotelvorschriften gröblichst verletzte, dankenswerterweise eine 9-mm-Pistole versteckt hielt. Eine Glock 17.


      Jedenfalls versteckte er sie normalerweise dort. Heute Abend fand Jim nach ziemlich hektischer Durchsuchung der Schublade nur ein Glock-17-Ersatzmagazin. Er schob es ebenfalls in den Rucksack.


      »Wann hast du Dexter zuletzt gesehen?«, fragte er.


      »Vor ein paar Stunden. Im dritten Stock war irgendwas los. Aber er ist nicht zurückgekommen.«


      »Wann war das?«


      »Kurz nach 17:00 Uhr, glaube ich.«


      Jim überprüfte seine Armbanduhr. Es war 20:30 Uhr. Dexter hatte sich also seit dreieinhalb Stunden nicht mehr gemeldet. Vielleicht – hoffentlich – lag er irgendwo arbeitsunfähig herum. Die Alternative war so grässlich, dass Jim sie sich nicht mal vorstellen wollte.


      »Hörst du mich, Dexter?«, sprach er in sein Walkie-Talkie hinein. »Bist du in Ordnung?«


      Er versuchte es noch zweimal, dann ließ er einen allgemeinen Ruf an alle los und bat um Antwort.


      Niemand meldete sich.


      Jim machte die Augen zu und rieb seine Schläfen. Er musste nach oben und Rayna suchen. Er musste nachsehen, ob Dexter vielleicht – wenn auch nur vielleicht – noch im Haus war. Dann konnten sie zusammen einen Abwehrzaun errichten und einen Plan entwickeln.


      Jim stieß ein stummes Gebet aus – mit dem Ziel, dass es nicht noch schlimmer wurde. Das Gebet wurde sehr entschieden und auf der Stelle abgelehnt.


      »Was ist das für ein Krach?«, fragte Janice.


      Es kam aus der Empfangshalle. Jemand schlug gegen die Tür. Und zwar so fest, dass sie klirrte.


      Jim warf Janice einen Blick zu. Ihr Gesicht war bleich geworden. Ihre Pupillen waren geweitet. Ihr Verstand befand sich voll auf dem Rückzug, woran das Getöse in der Lobby nicht unschuldig war. Es gab keine Möglichkeit mehr, sie dorthin mitzunehmen, es sei denn, er trug sie.


      »Du musst mir einen Gefallen tun, Janice«, sagte Jim ganz ruhig.


      Janice nickte unmerklich.


      »Wenn ich hier rausgehe, schließt du die Tür hinter mir ab und wartest auf mich. Geh nicht nach vorn und lauf nicht hier rum. Setz dich einfach auf den Stuhl da und warte ab. Versprichst du mir das?«


      Wieder nickte sie schwach.


      »Großartig. Ich bleib nicht lange weg. In Ordnung?«


      Diesmal nickte sie nicht. Sie glotzte nur.


      »Okay«, antwortete Jim an ihrer Stelle. »Ich bin gleich wieder hier.«


      Er schwang sich den Rucksack über die Schulter und ging zur Tür hinaus.


      »Nein«, sagte Janice, als er weg war. »Bist du nicht.«
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      Hope and Fear


      Als Jim Richtung Empfang ging, wurden die Schläge gegen die Eingangstür noch lauter. Er ließ sich zu Boden sinken und kroch auf allen vieren zur Rezeption. Dort lugte er um die Ecke.


      Er konnte gerade eben das erkennen, was seiner Meinung nach die beiden Fußgänger waren, die er zuvor im Freien beobachtet hatte: ein junger Mann und eine Frau, beide recht gut angezogen. Sie erweckten den Eindruck eines Paares, das ausgegangen war. Nun schlugen sie mit blutigen Fäusten auf das Glas der Tür ein und hinterließen große schmierige rotschwarze Flecken. Ihr eigenartiges lautes Gestöhn führte dazu, dass Jims Nackenhaar sich sträubte.


      Aber das war noch nicht das Schlimmste.


      Die beiden Gestalten waren nicht mehr allein: Da waren mindestens noch zwölf andere. Alle befanden sich im gleichen Zustand wie das Pärchen.


      Eine die Überreste einer UPS-Uniform tragende Frau in den mittleren Jahren sah aus, als hätte sie aus nächster Nähe mit einer Schrotflinte Bekanntschaft gemacht. Ihr Brustkorb wies einen riesigen blutigen Krater auf. Eine andere Frau hatte sich wohl aus einem brennenden Autowrack befreit. Ihre Kleider waren verkohlt und rauchten noch, ihr Haar war versengt, ihr Körper mit dunkelvioletten Verbrennungen übersät. Sie hatte Ähnlichkeit mit einem gegrillten Steak. Unter ihr und der anderen Frau zog sich eine beinlose Leiche mit den Händen vorwärts.


      Es gibt keine Zombies, dachte Jim.


      Eins wusste er: Sein Instinkt hatte ihn nie getrogen. Irgendetwas war passiert. Dies war wirklich die Dämmerung der durchgedrehten Leichen. Das Ende der Welt stand bevor, und sein armes Schwesterchen wusste von nichts.


      Jim zwang sich zu zielgerichtetem Denken. Eins nach dem anderen. Zuerst musste er Dexter finden, um für Abwehr zu sorgen. Dann musste er die restlichen Gäste – besonders Rayna – in einen sicheren Raum bringen, wo man den nächsten Schritt planen konnte.


      Jim huschte ans andere Ende der Rezeption. Er holte tief Luft, dann stand er auf und ging so locker wie möglich zu den Aufzügen. Sie waren kaum dreißig Meter weit entfernt, aber es kam ihm vor wie dreihundert Kilometer.


      Vielleicht merken sie nichts, dachte er als er hinter dem Tresen hervorkam.


      Sie merkten es doch, denn sein plötzliches Auftauchen erzeugte einen Chor ächzender Stimmen. Das Glas wurde noch heftiger traktiert. Aber Jim wusste, dass es halten würde. Es war kugelsicher und zwölf Millimeter dick. Die Zombies konnten den ganzen Tag auf das Glas einschlagen, ohne dass es was brachte. Nur eines konnte die Glastür zertrümmern: ein Fahrzeug. Doch das Steuern eines Fahrzeugs überstieg wohl die Fähigkeiten der vor der Tür randalierenden Bande.


      Jims Beine fühlten sich bei den letzten Schritten in Richtung Aufzug an wie Nudeln. Er drückte den Rufknopf und wartete.


      Und wartete.


      Anfangs bemühte er sich, dem Hauseingang keinen Blick zu schenken. Doch seine Neugier und sein persönlicher Selbsterhaltungstrieb siegten. Wenn es einem dieser Dinger gelingt, ins Haus zu kommen, überlegte er, will ich ihm nicht den Rücken zudrehen.


      Deswegen schaute er, während der Aufzug sich alle Zeit der Welt ließ, mal eben kurz hin.


      Sein Magen stülpte sich um.


      Es sind die Leute aus dem Gässchen, dachte er. Es sind die ganzen Leute, die zum Rauchen oder zum Telefonieren rausgegangen und nicht zurückgekommen sind.


      In der Menge erkannte er Kai Opaka – beziehungsweise eine Frau in den mittleren Jahren, die die kunstvollen Gewänder der obersten spirituellen Führerin Bajors trug. Sie hatte eine violette Robe an und trug einen Kopfschmuck, doch ihre Kinnlade war futsch. Ihr Hals war offen und enthüllte ein knorriges Rückgrat. Und da war auch der Bursche, der mit dem Spielzeugphaser rumgemacht und sich über den schlechten Fernsehempfang beschwert hatte: Jemand hatte ein Schnitzmesser in seinen Hals gerammt, aber er stand noch auf den Beinen.


      Der Aufzug kündete mit einem Ping seine Ankunft an. Jim hätte es wegen des Lärms der Horde an der Tür fast überhört.


      Er stieg ein und drückte den Knopf für den dritten Stock. Er schaute sich um, doch im Lift sah alles normal aus: Kein zerbrochenes Glas, kein Blut auf dem Boden, keine herumliegenden persönlichen Gegenstände.


      Die Tür schloss sich und ließ das Ächzen und Klopfen verstummen. Stattdessen hörte Jim Nichelle Nichols ihre Version von That’s Life singen.


      Alles fühlte sich normal an. Einen Moment lang – und zum letzten Mal – erlaubte er sich den Luxus der Vorstellung, dass die Lage vielleicht gar nicht so schlimm war, wie sie aussah.


      Sein Empfinden dauerte so lange an, wie der Aufzug brauchte, um den dritten Stock zu erreichen und die Tür zu öffnen.
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      Dagger of the Mind


      Janice saß im Erdgeschoss in Dexters Büro und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Sie musterte die Wanduhr und beobachtete den großen Zeiger, der sich von einer ereignislosen Minute zur nächsten quälte.


      Das Intermezzo gab ihr Zeit zum Nachdenken. Was in ihrem gegenwärtigen Zustand das Gefährlichste war, was sie tun konnte.


      Das Hotelpersonal war verschwunden. Dies galt auch für die meisten Gäste. Die Telefone funktionierten nicht mehr. In der Stadt gab es Krawalle – oder etwas, das Krawallen nahe kam. Und jetzt hatte Jim sie alleingelassen.


      Sie schaute wieder auf die Uhr. Immer wenn der dünne rote Sekundenzeiger die oberste Position des Zifferblatts erreichte, sprang der Minutenzeiger mit einem deutlich hörbaren Klick einen Strich weiter. Früher war ihr das Geräusch nie aufgefallen. Wieso eigentlich?


      Als Janice die Uhr musterte, traf ihr Unterbewusstsein eine Entscheidung. Statt zu versuchen, den Strudel der Ereignisse zu analysieren, schob sie sie einfach beiseite. Die sich verlängernde Liste des Grauens und der Geheimnisse dieses Abends sammelten sich in einer strammen Kugel und wurden in einer zerbrechlichen Schale des Verleugnens versiegelt.


      Selbstverleugnung. Wahnvorstellung.


      »Ich bin die Geschäftsführerin«, murmelte Janice vor sich hin, als fiele es ihr gerade ein. »Ich gehe diesem Beruf seit siebzehn Jahren nach. Ich muss ein Hotel leiten.«


      Alles andere war gelöscht.


      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Lärm in der Empfangshalle. Da waren Leute, die wollten ins Haus. Zahlende Gäste. Wahrscheinlich waren sie wütend. Es war ihre Pflicht, den Leuten zu helfen. Zumindest musste sie ihnen erklären, was los war. Kommunikation war oft der Schlüssel, mit dem man unzufriedene Gäste besänftigen konnte. Die Menschen zeigten sich angesichts suboptimaler Bedienung oft überraschend versöhnlich, wenn sie die Gründe dafür kannten. Die beste Möglichkeit für ein Hotel, das sich in Reiseführern Qualitätssterne ergattern wollte, bestand darin, die Kundschaft von Problemen fernzuhalten.


      Und doch saß sie, die Tagesmanagerin, untätig hier auf einem Stuhl herum, weil irgendein Halbwüchsiger gesagt hatte, sie solle sich nicht von der Stelle rühren.


      So ein Quatsch. So konnte es doch nicht weitergehen.


      Sie musste einfach nur die Verantwortung übernehmen.


      Janice stand auf, atmete tief durch und riss sich zusammen.


      »Es wird schon alles gutgehen«, redete sie sich ein. »Ich muss mich dem Problem nur stellen – mich mit ihm auseinandersetzen.«


      Sie verließ Dexters Büro, schritt langsam durch das leere Verwaltungszentrum des Botany Bay und begab sich in die Empfangshalle. Ihr Erscheinen führte zu einem tumultösen Gestöhn und Geklopfe.


      Janice begab sich an die gläserne Innentür. Sie ging so nahe heran, dass sie gute Aussicht auf die draußen wartende Menge hatte. Sie sah mehrere kostümierte Star Trek-Fans. Sie sahen aus, als hätten sie einen Unfall gehabt.


      Ihre Laune besserte sich ein wenig, als sie Oscar erspähte.


      »Oscar!«, rief sie über den Lärm hinweg. »Bist du in Ordnung? Wo warst du denn nur?«


      Oscar, das sah sie nun, war nicht in Ordnung. Sein Gesicht war sehr blutig. Irgendetwas hatte seinen Brustkorb geöffnet, so dass seine Innereien im Freien baumelten. Er schleifte graues Gedärm wie einen Gartenschlauch hinter sich her.


      Janice hatte den Eindruck, dass Oscar sich lieber von einem Arzt untersuchen lassen sollte, statt da draußen zu stehen und mit seinen muskulösen Armen gegen die Glastür zu schlagen.


      Eins war klar: Es musste etwas geschehen.


      Janice dachte an ihre Ausbildungszeit, an die Management-Seminare, an denen sie zweimal jährlich im Hauptquartier der Firma im Charleston teilnahm. Dann räusperte sie sich und fing an zu sprechen.


      »Meine Damen und Herren«, sagte sie zu dem blutigen Grauen, das vor der Tür versammelt war, »ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Zimmer nicht zugänglich sind. Das Botany-Bay-Hotel- und Konferenzzentrum wurde in der Absicht gegründet, Gästen mit hervorragendem Service dienlich zu sein. Da mir bewusst geworden ist, dass wir dieses Versprechen momentan nicht erfüllen können, ersuche ich Sie, während wir uns bemühen, die Situation zu korrigieren, um Geduld und Nachsicht.«


      Die Antwort, die Janice erhielt, bestand aus weiterem Gestöhn.


      Und etwas anderem.


      Ihre Ohren hörten es zwar nicht, aber ihr Verstand. Es waren keine Worte, sondern eher ein starkes Verlangen, und es sickerte aus den finsteren Regionen ihres Hirns hervor. Irgendetwas in ihr sagte ihr, was sie tun sollte, und pflanzte ihr das starke, fast urweltliche Verlangen ein, die Türen zu öffnen. Damit die armen, schrecklich mitgenommen aussehenden Gäste eintreten konnten.


      Janice fragte sich, woher diese Anregung wohl kam. Sprach jemand aus der Menge zu ihr? Sie schaute von einem blutigen Gesicht zum anderen. Ein eigenartiges Geschwulst schien allen gemeinsam zu sein: Entweder wuchs es auf einem Gesicht, einer Schulter oder – in einem Fall – mitten auf einem Brustkorb. Die knolligen Dinger wirkten wie große weiße Augäpfel, mit einer scharlachroten Pupille in der Mitte.


      Alle schätzungsweise hundert Menschen vor der Tür schienen dieses Auge aufzuweisen.


      Und sämtliche Augäpfel starrten sie an.


      Janice musterte eine Frau in einer roten Raumflottenuniform. Da die Menge sie gegen das Glas drückte, war sie ihr am nächsten. Auf der rechten Schulter der Frau wuchs ein Augapfel. Janice schaute ihn genau an. Sehr genau.


      Sie stierte ihn eine ziemliche Weile an. Sie war wie hypnotisiert.


      Der Augapfel wollte Kontakt mit ihr aufnehmen. Er wollte, dass sie etwas Bestimmtes tat, doch er rang noch um die richtigen Worte. Er durchwühlte das, was vom Verstand seines Wirts noch übrig war, bis er etwas fand, das seinen Wunsch artikulierte.


      Wir wollen dir nichts Böses, flüsterte es in Janices zerbrechlichem Bewusstsein. Schalte nur deinen Schutzschirm ab.
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      The Devil in the Dark


      Als der Aufzug im dritten Stock ankam, hatte Jim das Gefühl, es wäre besser, den Taser vom Gürtel zu lösen. Wer wusste denn schon … Er schaltete die Sicherung aus und überprüfte die Waffe, um sicherzugehen, dass sie geladen war. Es ergab sich, dass sie es nicht war. Er hatte vergessen, eine Pfeilkassette einzulegen.


      Gleich darauf ging die Tür auf. Der Aufzug machte laut Ping, damit ihn jeder hörte, der gerade in der Nähe war.


      Jim hob die Waffe trotzdem instinktiv hoch. Nicht, dass er viel sah: Jemand oder etwas hatte die Flurbeleuchtung kaputt gemacht. Eine Mauer aus Finsternis begrüßte ihn. Jim schaltete das LED-Lämpchen des Tasers ein und ließ den Strahl über den Boden wandern. Er fiel auf einen gewaltigen Blutfleck, der von blutigen Fußabdrücken umgeben war. Jemand, wahrscheinlich sogar mehrere Jemande, waren hier gestorben. Aber wo waren die Leichen?


      Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, dachte Jim. Es ist schlimmer.


      Er hielt die Aufzugtür mit einem Bein offen und leuchtete weiter umher. Der Lichtstrahl landete auf Dexters Glock 17. Die Handfeuerwaffe des Hotelsicherheitschefs lag ein Stück neben der Tür von Zimmer 301.


      Jim schob den Kopf aus der Liftkabine und fragte sich, ob er sein Glück versuchen sollte, sich die Pistole unter den Nagel zu reißen. Sämtliche Wandlampen auf dem Gang waren zwar erloschen, doch die roten Notleuchten, die den Weg zum Ausgang wiesen, reichten aus, ihm zu zeigen, dass er hier momentan allein war.


      Die Knarre war gerade mal fünf Meter weit weg. Im Moment wollte er nichts anderes als sie.


      Jim sortierte seine Kartenschlüssel, bis er den fand, mit dem man den Aufzugcomputer außer Kraft setzen konnte. Er schob die Karte ins Bedienfeld und hielt den Lift mit offener Tür an Ort und Stelle fest.


      Dann ging er zur Glock hinüber und hob sie auf. Es war eindeutig Dexters Waffe. Und sie war abgefeuert worden. Jim zog das Magazin heraus und stellte fest, dass nur noch sieben von siebzehn Kugeln vorhanden waren. Der Sicherheitschef war also nicht kampflos untergegangen.


      Obwohl sein Widerstand ihm nichts genützt hatte.


      Jim stand im Dunkeln und spürte, dass seine Hoden versuchten, sich in seinen Unterleib zurückzuziehen. Seit dem letzten Kampfeinsatz hatte er sich nicht mehr so entmutigt gefühlt. Damals war dies hauptsächlich auf der Patrouille passiert. Beim Herumstochern in unheimlichen Häusern und klaustrophobisch engen Vierteln hatte er sich ständig gefragt, ob er die nächste Ecke lebend sah.


      Dies hier war ganz ähnlich. Nur schlimmer. In Afghanistan war er wenigstens nicht allein gewesen. Jetzt stand er der Gefahr mutterseelenallein gegenüber.


      Was angesichts meiner Erfolgsbilanz möglicherweise umso besser ist, dachte er ergrimmt. Wenn ich hier oben draufgehe, stirbt außer mir niemand.


      »Wird Zeit, mutig woanders hinzugehen«, murmelte er.


      Er zog gerade die Schlüsselkarte aus dem Bedienfeld des Aufzugs, als er eine Stimme rufen hörte.


      »Hallo? Ist da jemand?«


      Jim erschreckte sich so, dass die Schlüsselkarten zu Boden fielen. Er sammelte sie flink ein, dann trat er wieder in den Gang hinaus.


      »Wo sind Sie?«, rief er.


      »Zimmer 308.«


      Jim schluckte. Dieser Raum befand sich im letzten Drittel des Ganges zu seiner Rechten.


      »Sind Sie verletzt?«, fragte er.


      »Nein, aber ich kann mich nicht bewegen. Es ist kompliziert.«


      Jim richtete den grellen Strahl des Tasers in den Gang hinein. Er war so intensiv, dass er befürchtete, er könnte seine Position verraten. Außerdem machte er sich Sorgen um den Zustand der Batterie. Dann fiel ihm der Plastikphaser ein. Er holte ihn aus dem Rucksack und betätigte den Abzug. Das Spielzeug erzeugte einen weniger durchdringenden, aber noch immer hilfreichen Strahl bernsteinfarbenen Lichts.


      Jim schob den Taser in das Holster zurück und machte sich, die Pistole in der rechten, den Phaser in der linken Hand, auf den Weg. Als er an den Zimmern vorbeiging, konnte er die Bewohner der dahinter liegenden Räume ächzen, röcheln und an der Tür scharren hören. In ihrem gegenwärtigen Zustand mangelte es ihnen wohl am nötigen Grips, um einen Türknauf zu drehen und hinauszugehen.


      Jemand hatte einen Servierwagen dazu verwendet, die Tür zum Zimmer 306 offen zu halten. Jim blieb an der Schwelle stehen und lugte um die Ecke. Er sah einen Mann in den mittleren Jahren, der, in einen Bademantel gekleidet, apathisch zwischen den Betten des Zimmers hin und her ging. Dort, wo seine Hände gewesen waren, waren zwei blutige Stümpfe. Ein grotesk aussehender Augapfel hockte irgendwie unpraktisch auf seinem kahlen Schädel.


      Die Kreatur schien Jim wahrzunehmen, denn sie wandte sich um und verbeugte sich – allem Anschein nach, damit das Auge auf dem Schädel bessere Aussicht hatte. Jim wartete nicht darauf, dass das Gestöhn anfing. Er schob den Servierwagen ganz hinein und zog die Tür ins Schloss.


      Dann eilte er zum Zimmer 308, dessen Tür, wie er feststellte, ebenfalls ein wenig offen stand. Jim fragte sich kurz, ob es eine Falle war. Vielleicht hatten einige Zombies mehr auf dem Kasten als andere.


      Aber er wusste: Er hatte die Stimme eines Menschen gehört. Verzweiflung dieser Art konnte man nicht nachahmen.


      Bevor Jim eintrat, richtete er den Phaser nach rechts und links, in beide Korridorrichtungen. Hier war niemand.


      Dann schob er die Tür mit der Schulter ein paar Zentimeter weit auf. Sie quietschte so laut, dass er glaubte, man könne es bis nach Dallas hören. Er schob sie ein Stück weiter auf. Und noch weiter. Dann huschte er mit gezückter Glock hinein.


      Das Zimmer war, abgesehen vom Licht des Phasers, völlig dunkel. Von der Tür aus konnte er das Fußende des ersten Bettes sehen.


      Er sah die nackten Beine einer Frau.


      Mit der Pistole in der Hand durchquerte Jim den kurzen Eingangskorridor und ließ sein Licht über die Matratze wandern. Er fand die Besitzerin der Beine – eine wunderschöne Frau in einem goldenen Metallbikini und einem Lendenschurz aus roter Seide.


      »Was’n hier los?«, fragte er.


      »Tür zu«, zischte die Frau.


      Jim wandte sich um, um die Tür zu schließen und stolperte über ein Stativ, das er umwarf, so dass auch die dazugehörige Kamera auf dem Boden landete. Er schob die Tür zu, schloss sie ab und schaltete das Licht an.


      »Haben Sie einen Schlüssel?«, fragte er.


      »Da drüben«, sagte die Frau. »Auf der Konsole.«


      Jim packte ihn, kletterte aufs Bett und schob ihn in eine Handschelle.


      Sobald er die erste geöffnet hatte, zog die Frau die Hand heraus, nahm den Schlüssel an sich und befreite die andere Hand selbst. Dann verließ sie mit einem athletischen Sprung das Bett.


      »Wo wollen Sie hin?«, fragte Jim.


      »Was glauben Sie wohl?«


      Sie verschwand im Bad und machte die Tür zu.


      Jim schob den Phaser in seinen Gürtel, legte die Pistole ans Fußende des Bettes und schaute sich im Zimmer um. Abgesehen von der Videokamera und dem Stativ sah er keinen persönlichen Besitz – wenn man mal von einer zwei Meter langen Kette auf der Frisierkommode absah. Er hob sie an einem Ende hoch. Er rechnete mit einer Requisite aus Kunststoff, doch die Glieder bestanden aus echtem Stahl und waren sehr schwer. Martock hätte dem Hersteller wahrscheinlich ein Lob gezollt.


      Jim schaltete den Fernseher ein, aber es kam kein Bild. Er sah nur Schnee. Er schaltete das Gerät aus und versuchte es mit dem Telefon. Er drückte noch auf die Knöpfe, als die Frau aus dem Bad zurückkehrte.


      »Klappt’s?«, fragte sie.


      »Nein.« Jim legte auf. »Ich hör nicht mal ’n Freizeichen.«


      »Wir müssen jemanden finden, der zum Hotel gehört«, sagte die Frau. »Hier geht irgendwas Bizarres vor. Sie würden mir nicht glauben, was ich in den letzten drei Stunden alles gehört habe.« Sie trat ans Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Man sah jedoch nur einen Teil des Parkhauses auf der anderen Seite der Gasse.


      »Ich gehöre zum Hotel«, sagte Jim. »Ich heiße Jim Pike, und ich …«


      »Sagen Sie mir, was hier los ist.«


      »Ich könnte es erzählen, aber Sie würden es mir nicht glauben. Sie müssen es sich selbst ansehen, Miss …«


      Die Frau stand vor dem Spiegel der Frisierkommode und band ihr langes pechschwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen.


      »Nennen Sie mich Leia«, sagte sie.


      Jim begriff schlagartig: die Kette, der Metallbikini, der rote Lendenschurz. Sie stellte Leia Organa so dar, wie sie in der ersten Szene von Die Rückkehr des Jedi-Ritters zu sehen war: die Prinzessin als Sklavin des schurkischen Hutten Jabba in seinem fliegenden Hausboot.


      »Potz«, sagte Jim. »Na, Sie haben sich ja wohl im Hotel geirrt.«


      Die Frau lachte unglücklich.


      »Finden Sie?«, lautete ihre Antwort.


      »Es kommt alles wieder in Ordnung«, versicherte Jim ihr. »Meine Schwester ist irgendwo im siebenten Stock. Wenn wir sie gefunden haben, können wir …«


      »Sie können tun, was Sie wollen.« Leia begab sich zur Tür. »Ich gehe jetzt auf dem schnellsten Weg in die Empfangshalle und verschwinde, und zwar plötzlich.«


      Bevor Jim sie aufhalten konnte, hatte sie den Riegel umgelegt. Die Tür flog auf und nagelte Leia an die Wand. Dexter wankte herein – beziehungsweise das, was noch von ihm übrig war. Irgendetwas hatte große Fleischportionen von seinem Gesicht, seinen Armen und Beinen gerissen. Er stürzte an Leia vorbei geradewegs auf Jim zu, packte sein rotes Jackett an den Aufschlägen und warf ihn rücklings zu Boden.


      Das Gewicht presste sämtliche Luft aus Jims Lunge. Er packte den Hals des Angreifers mit beiden Händen und gab sich alle Mühe, Dexters rasend nach ihm schnappende Zähne von sich fernzuhalten. Die Schwerkraft war jedoch gegen ihn. Dann passierte etwas anderes: Etwas Schleimiges am Hals des Sicherheitschefs hinderte Jim daran, festen Halt an ihm zu finden. Überall, wo seine Finger zugriffen, glitschte und zuckte es.


      Jim wurde bewusst, dass es ein Auge war. Ein Auge, das sich genau dort befand, wo normalerweise der Adamsapfel war.


      Zwischen Bett und Wand gefangen, von der gewaltigen Masse des Angreifers zu Boden gedrückt, wusste Jim, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte. Dexters gefräßige Kiefer waren nur noch drei Zentimeter von seiner Wange entfernt.


      Und dann plötzlich nicht mehr.


      Von Panik benebelt nahm er Leia über sich wahr. Sie schlang eine Kette um den Hals des Untoten. Sie ragte breitbeinig über ihnen auf und zog mit aller Kraft.


      Ihre Kraft riss Dexters Kopf nach hinten, befreite Jims Hände und erlaubte es ihm, sich unter dem Leib des Angreifers hervorzuwinden. Er kam wankend auf die Beine, riss die Glock vom Bett und richtete sie auf das Grauen am Boden. Leia zog so fest wie sie konnte. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt.


      Jim wollte ihr gerade zurufen, sie solle beiseite treten, als er erkannte, dass es nicht mehr nötig war, das Ding zu erschießen: Das einst als Dexter bekannte Geschöpf erschlaffte. Jim näherte sich vorsichtig seinen blutigen Überresten. Zuerst berührte er den Kopf, dann den Torso Dexters mit dem Fuß. Keine Reaktion. Erst dann machte er die Tür zu und setzte sich auf eine Ecke des Bettes. Die Waffe hing in seinen schlaffen Händen.


      Leia ließ die Kette fallen und trat zurück. Sie keuchte vor Anstrengung. »Beim nächsten Mal …«, sagte sie.


      »Beim nächsten Mal schauen wir vorher durch den Türspion«, sagte Jim zustimmend. »Versprochen.«


      Da er viel zu fertig war, um etwas anderes zu tun, musterte er die Schweinerei auf dem Boden. Ihm fiel eine zähe grüne Flüssigkeit auf, die vorn aus Dexters Hals lief; genau dort, wo zuvor das Auge gewesen war.


      »Ist das ein Zombie?«, fragte Leia.


      »Ich fürchte, ja«, sagte Jim.


      »Ich hätte nicht geglaubt, dass man Zombies auch erwürgen kann.«


      »Ich weiß nicht, ob Sie ihn erwürgt haben. Dieser Zombie hatte über seiner Luftröhre eine Art Auge. Er hat aufgehört sich zu bewegen, als die Kette es zerquetscht hat.«


      Leia nahm diese Information erstaunlich gelassen auf. Jim wusste: Die meisten Zivilisten hätten ebenso reagiert wie Janice. Mutete man einem Verstand zu viel zu, schaltete er einfach ab. Leia jedoch wirkte konzentriert, nicht erschreckt.


      »Ich nehme an, unten sind noch mehr«, sagte sie. »Das würde all die Schreie erklären, die ich gehört habe.«


      »Es sind schon einige«, sagte Jim.


      »Und die Polizei?«


      »Gibt es nicht mehr. Auch keine Handys, kein Internet, kein Fernsehen. Abgesehen von meiner Chefin sind Sie der einzige Mensch, der mir seit einer Stunde begegnet ist.«


      »Dann sind wir wohl allein«, sagte Leia.


      Plötzlich wurde laut an die Tür geklopft.


      »Nicht unbedingt«, sagte Jim.


      Er trat an den Türspion und schaute hinaus. Irgendwie hatte der Kampf mit Dexter die Aufmerksamkeit anderer Zombies erregt. Jim sichtete drei sich gegen die Tür drückende Gestalten. Er nahm an, dass sich hinter ihnen noch weitere aufhielten.


      »Was jetzt?«, fragte Leia.


      »Ich denke nach«, sagte Jim.


      »Sie sind mir vielleicht ein Rettungskommando«, murmelte Leia. »Als Sie hier reingekommen sind, hatten Sie da keinen Plan, wie man wieder hier rauskommt?«


      »Wenn Sie mir helfen möchten, hören Sie mit den Star Wars-Dialogen auf«, sagte Jim. »Ich hab genug von dieser SF-Scheiße.«


      »Was für Dialoge?«, fragte Leia.


      Erneutes Klopfen verhinderte Jims Antwort. Er musterte das Schloss und die Scharniere. Sie sahen so aus, als würden sie halten – im Moment.


      »Mal sehen, was Dexter so bei sich hat.« Er rollte den Leichnam auf die Seite.


      Leia tastete Dexters Gürtel ab und erbeutete eine dicke Taschenlampe, eine chemische Keule und noch einen schwarzgelben X-3-Taser.


      »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«, fragte Jim.


      »Ich hab selbst einen«, erwiderte sie und prüfte den Batterieinhalt. »Prinzessinnen können nie vorsichtig genug sein.«


      »Haben Sie auch Schuhe? Sie können hier nicht mit nackten Füßen rumlaufen.«


      »Ich habe keine andere Wahl. Es sei denn, sie laufen zu Zimmer 911 hoch und holen meine Reisetasche. In dem Fall könnten Sie auch meine Jeans, mein T-Shirt und die Ibuprofen-Packung mitbringen, die neben dem Waschbecken steht.«


      Jim öffnete seinen Rucksack, schob eine Kassette in seinen Taser und verstaute ihn im Beutel. Nach kurzem Nachdenken warf er auch den Spielzeugphaser hinein. Dann hielt er Leia eine Pfeilkassette hin.


      »Wollen Sie ein Ersatzmagazin?«, fragte er.


      »Gleich«, sagte sie.


      Mit beachtlicher Anstrengung griff sie unter Dexters gewaltigen Leib, öffnete seinen Waffengurt und riss ihn los. Sie schwang ihn sich über ihre Schulter und befestigte die Schnalle an der Hüfte. Als sie den Taser in das Holster zurückschob, befand er sich knapp unter ihrer linken Brust. Die chemische Keule kam in eine Taillentasche.


      »Von mir aus können wir«, sagte sie.


      »Nichts dagegen.« Jim reichte ihr das Ersatzmagazin.


      »Wie kommen wir jetzt hier raus? Schießen wir uns den Weg in die Empfangshalle frei?«


      »Ich hab eine andere Idee.« Jim deutete auf die Wand, die sie vom gleich nebenan liegenden Zimmer 306 trennte. »Haben Sie in dem Zimmer in den letzten Stunden irgendwelche Geräusche gehört?«


      »Keinen Pieps. Es sei denn, man zählt das Gestöhn und Geschrei mit. Deswegen ist mein Freund Donnie eigentlich rübergegangen. Er wollte nachsehen, was es zu bedeuten hat. Er ist nie zurückgekommen.«


      Jim deutete auf die Wand gegenüber. »Und in dem Zimmer da?«


      »Stille«, sagte Leia. »Ehrlich.«


      »Es steht möglicherweise leer. Trotz der Trekkie-Versammlung ist das Wochenende für uns recht flau. Und diese Etage ist nur halb belegt.«


      Jim begutachtete seine Schlüsselkarten, fand die, die er brauchte, und schob sie in die nach nebenan führende Verbindungstür. Er schob die Tür ein Stück weit auf und leuchtete mit Dexters starker Taschenlampe in den Nebenraum.


      »Sehen Sie was?«, fragte Leia.


      »Ist leer«, sagte Jim. »Keine Reisetaschen, die Vorhänge zugezogen, alles an seinem Platz. Wir haben echt Schwein.«


      Er wandte sich der Tür zu, die zum Gang hinausführte. Leia war dicht hinter ihm.


      »Wollen Sie einfach so rausgehen?«, fragte sie. »Vielleicht stehen Hunderte von denen da draußen rum.«


      Jim peilte durch den Türspion. Er sah zwar keine Zombie-Hundertschaft, aber mehr als genug, um innezuhalten.


      »Warten Sie hier«, sagte er. »Und seien Sie darauf vorbereitet, sich zu bewegen.«


      Er eilte ins Zimmer 308 zurück, wo die Kreaturen noch immer an die Tür schlugen. Diesmal schlug Jim zurück.


      »He, ihr doofen Missgeburten!«, schrie er. »Wir sind hier drin! Erzählt es überall rum!«


      Draußen wurde ein Chor stöhnender Stimmen laut. Das Klopfen nahm zu. Es wurde wütend und unnachgiebig. Das metallene Portal wackelte in den Scharnieren.


      Jim wartete eine Weile. Dann atmete er mehrmals tief durch, löste den Riegel und drehte den Türknauf. Das massierte Gewicht der rasenden Toten drückte die Tür sofort auf. Sie knallte gegen die Wand. Jim sprang gerade noch rechtzeitig beiseite, um der ersten Angreiferwoge zu entgehen. Da sie das Gleichgewicht verloren, torkelten sie nach vorn und fielen vor seinen Füßen in einem Haufen auf die Nase. Während andere versuchten, über sie hinwegzusteigen, floh Jim durch die Verbindungstür und verschloss sie.


      Er fand Leia an der Zimmertür, wo sie die Entwicklung auf dem Korridor noch immer durch den Spion verfolgte.


      »Eine gute Idee«, sagte sie. »Sie quetschen sich alle ins Nebenzimmer.«


      Jim reichte ihr die Taschenlampe.


      »Wir hauen ab, wenn ich es sage«, sagte er. »Wenn wir draußen sind, schalten Sie das Ding ein und leuchten Sie durch den Gang. Passen Sie auf, wohin Sie treten. Es liegen eklige Sachen auf dem Boden.«


      »Verstanden.«


      Jim prüfte seine Armbanduhr. Es war schon weit nach 21:00 Uhr. Er konnte nur hoffen, dass Rayna in ihrem Zimmer in Sicherheit war. Und dass Matt nicht irgendetwas Blödes versuchte.


      Jim entsicherte die Glock. Leia nahm ihren Posten am Türspion wieder ein.


      »Ich glaube, die Luft ist rein«, sagte sie. »Jedenfalls soweit ich es sehe.«


      Leia trat beiseite. Jim schloss die Tür auf und drehte den Knauf. Er öffnete die Tür um einige Zentimeter – gerade so weit, um zu sehen, dass ihnen keine Gefahr drohte. Dann ging er hinaus. Leia war so dicht hinter ihm, dass er ihren Atem in seinem Nacken spürte.


      Die Zombies, offenbar damit beschäftigt, das Zimmer nebenan zu zerlegen, bekamen von ihrer Flucht nichts mit. Leia schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete ihnen den Weg, als sie den Gang entlangliefen. Als sie am Aufzug ankamen, sahen sie, dass zwei Zombies ihnen zuvorgekommen waren. Sie standen in der Liftkabine und kratzten mit blutigen Fingern an den Glaswänden, ohne die hinter ihnen stehende potenzielle Mahlzeit wahrzunehmen.


      »Mist«, flüsterte Jim.


      »Dreifach verfluchte Scheiße«, erwiderte Leia und griff nach dem Liftrufknopf. »Nehmen wir einen anderen nach unten.«


      Jim packte ihr Handgelenk und hielt es fest. »Darin können ebenso gut welche sitzen. Wir müssen uns die beiden hier vom Hals schaffen.«


      In der Ferne wurde ein Stöhnen laut. Sie schauten rasch den Gang entlang, durch den sie geflohen waren, sahen aber nichts. Dann schauten sie in die Gegenrichtung – das Gebiet, an das Jim beim Abfassen seines Plans keinen Gedanken verschwendet hatte. Sie erspähten ein halbes Dutzend auf sie zuwankende Zombies.


      »Und zwar sofort.«


      »Na schön«, sagte Leia und rief: »Hergehört!«


      Die beiden Zombies stellten ihr Gekratze ein und drehten sich um wie ein Mann. Schon wankten sie aus dem Lift heraus.


      Jim hob die Glock. Es war lange her, seit er mit einer Handfeuerwaffe auf ein sich bewegendes Ziel geschossen hatte. Er legte sorgfältig auf den ersten Zombie an und feuerte geradewegs eine Kugel in seinen Brustkorb ab.


      Nichts passierte.


      »Vorbeigeschossen!«, sagte Leia.


      »Ich hab nicht vorbeigeschossen«, sagte Jim. »Es schert ihn einfach nicht.«


      Er feuerte drei weitere Kugeln in die zentrale Körpermasse der Kreatur ab. Blut und schwarzer Schleim spritzten aus dem Rücken der Gestalt hervor und klatschten gegen die Glaswände des Aufzugs, doch sie wankte weiter vorwärts.


      »Tun Sie was!«, schrie Leia. Jim spürte, dass ihre Fingerspitzen sich in seine rechte Schulter bohrten.


      Das Ding war jetzt nur noch ein paar Schritte entfernt. Mit ausgestreckten Armen kam es näher – so nahe, dass man es riechen konnte.


      Als es zum Sprung ansetzte, hob Jim die Glock um etwa dreißig Zentimeter und feuerte einen Schuss in die Schläfe des Ungeheuers ab. Es ging zu Boden und blieb liegen.


      »Es ist wie in den Filmen«, sagte er. »Man muss ihnen einen Kopfschuss verpassen.«


      Das zweite Ding war ebenfalls schon da. Jim zielte auf den Kopf, dann überlegte er es sich anders. Leia sah, dass er ins Wanken geriet.


      »Was ist?«, fragte sie.


      »Nichts«, sagte Jim. »Ich versuch mal was anderes.«


      Er feuerte auf den Augapfel, der auf der linken Schulter des Zombies wuchs. Er traf ihn voll. Dieser Zombie brach ebenso zusammen wie der erste.


      »Ausgezeichnet«, sagte Jim.


      »Was?« Leia drehte sich zu den Zombies im Korridor herum. »Was ist daran so ausgezeichnet?«


      »Dass es zwei Methoden gibt, sie zu töten«, sagte Jim. »Es verbessert unsere Lage.«


      Hinter ihnen ertönten schlurfende Geräusche. Leia drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Donnie Trills Überreste näher kommen zu sehen. Der einst so wortgewandte Filmemacher war nun nicht mehr fähig, auch nur ein Ächzen auszustoßen: Man hatte ihn nämlich der Zunge und des größten Teils seiner Nase und Wangen beraubt. Leia zog instinktiv den Taser und drückte ab. Sobald die Elektroden trafen, schaltete sie den Saft ein. Die Kreatur brach zusammen, zuckte wild und blieb still liegen. Das Glotzauge auf ihrer rechten Schulter explodierte in einem Wust grünen Schleims.


      Jim und Leia stierten es mit offenem Mund an.


      »Drei Methoden.« Leia steckte den Taser weg.


      Sie betraten den Aufzug. Über das Lautsprechersystem sang Brent Spiner, Lügen sei sündhaft. Jonathan Frakes und LeVar Burton machten im Hintergrund den Chor.


      »Wir müssen in die Empfangshalle«, sagte der hektisch an der Aufzugschaltung arbeitende Jim. »Ich hab den einzigen Menschen, der da unten noch lebt, allein zurückgelassen. Es geht ihr gar nicht gut. Geistig, meine ich. Wir müssen sie mitnehmen.«


      »O mein Gott«, sagte Leia, die durch die Scheiben nach unten schaute. »Ist sie das?«


      Jim blickte durch die Blut- und Eiterstreifen, mit denen die Zombies die Scheiben verschmiert hatten. Janice stand an der Haustür. Die ganze monströse Untotenmeute da draußen konnte sie sehen. Die Meute hatte inzwischen schauerliche Dimensionen angenommen.


      Da standen nicht mehr nur ein paar Dutzend heulende und an den Scheiben kratzende Gestalten herum und verlangten Zutritt. Es waren mehrere Hundert. Vielleicht sogar Tausende.


      Und es sah so aus, als würde Janice sich mit ihnen unterhalten.
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      The Enemy Within


      Der Gesamtumfang des Grauens wurde Jim erst bewusst, als er seinen Blick vom Haupteingang losriss und zu den Fenstern der Empfangshalle schaute. Überall sah er Zombies, die sich an Scheiben drückten, aufgebracht klopften und bei Janices Anblick in Raserei verfielen.


      »Wir müssen sie aufhalten«, sagte er zu Leia.


      Er drückte den Erdgeschossknopf.


      »Beeilung«, sagte Leia. »Die Tür hält das nicht mehr lange aus.«


      »Die hält schon«, sagte Jim. »Sie besteht aus Panzerglas. Und wenn sie zu Bruch geht, stehen sie vor der nächsten.«


      »Mit wem redet die eigentlich?«, fragte Leia.


      Jim schaute aus dem Fenster. Irgendwas an Janices Körpersprache und der Art, wie sie den Kopf bewegte, deutete an, dass sie tatsächlich ein Gespräch führte. Aber es war unmöglich. Es war niemand da, mit dem man reden konnte. Keiner von denen war zu einer Unterhaltung fähig.


      »Was macht sie nur?«, fragte Leia.


      Janice nickte noch einmal, dann kehrte sie an die Rezeption zurück. Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss, die Tür ging auf.


      »Bleiben Sie hier«, sagte Jim. Er reichte Leia seinen Rucksack.


      Er lief hinaus, als Janice gerade anfing, unter dem Empfangstisch nach der Tastatur zu suchen, mit der man die Hoteltüren öffnete.


      »Nein!«, rief Jim. »Warte!«


      Sie hörte nicht auf ihn. Angeregt vom Anblick einer weiteren leckeren Mahlzeit erzeugten die Untoten einen Lärm, der alle anderen Geräusche übertönte.


      Jim fiel die Pistole in seiner Hand ein. Er hob sie hoch und feuerte. Der Knall wurde vom Marmorboden des Atriums zurückgeworfen.


      Janice hörte den Schuss und schaute endlich in seine Richtung. Als sie ihn sah, runzelte sie tadelnd die Stirn, und ihre Lippen sagten: Wo warst du?


      Jim wollte etwas sagen. Doch er brachte keinen Ton heraus.


      Dann sagte Janice noch etwas. Etwas, das Jim völlig unverständlich war.


      Die Außentür des Hotels sprang auf. Eine Woge blutiger Monstrositäten schwappte ins Botany Bay. Janice, die lächelnd dastand, als hieße sie einen Bus voller Pauschaltouristen willkommen, rührte sich erst von der Stelle, als die Toten sie überrannten.


      »Nein!«, schrie Jim.


      Die Woge schwappte über die Rezeption hinweg. Janice verschwand in einem Meer heißhungriger Toter. Der Gestank verwesenden Fleisches drang in Jims Nase. Er richtete die Glock auf die Meute und drückte ab. Doch er hörte nur ein Klicken. Die Knarre war leer. Er stierte sie noch an, als eine Hand seine linke Schulter packte und ihn herumriss.


      »Los, weg hier!«, schrie Leia.


      Jim lief auf gefühllosen Beinen zum Aufzug zurück. Ein künstlicher Feigenbaum in einem Topf hielt ihn offen. Jim trat ihn beiseite. Die Türhälften gingen genau in dem Moment zu, in dem der erste Zombie gegen die transparente Täfelung klatschte, die sie an drei Seiten umhüllte.


      »Bringen Sie uns hier raus!«, schrie Leia. Eine abscheuliche Fratze nach der anderen presste sich gegen das Glas.


      »Schon in Ordnung. Die kommen hier nicht rein. Im Erdgeschoss sind wir von einer dicken Plexiglasabschirmung umgeben. Sie verhindert, dass Menschen von einem Lift zerquetscht werden. Außerdem ist sie eine ziemlich gute Zombie-Barriere.«


      Er ließ sich auf den Boden sinken, legte die Glock hin und barg sein Gesicht in den Händen.


      »Sie hätten ohnehin nichts bewirken können«, sagte Leia in dem Versuch, das sie umgebende Grauen zu übersehen.


      »Ich kann nie etwas bewirken«, sagte Jim. »So war es schon immer.«


      »Was ist passiert?«


      »Janice hat sie reingelassen. Sie hat die Türen aufgemacht und die Zombies reingelassen.«


      »Warum?«


      »Vielleicht hatte sie keine Lust mehr, auf meine Rückkehr zu warten«, sagte Jim.


      »Was hat sie Ihnen zugerufen?«


      »Das Letzte, was sie gesagt hat, bevor die Tür aufging, war, glaube ich: Ich muss den Abwehrschirm runterlassen.«


      »Wissen Sie das genau?«


      »Ziemlich genau. Was hat Sie damit gemeint, verdammt nochmal?«


      Die Zombies droschen so kräftig auf das Plexiglas ein, dass es erbebte.


      »Ich weiß nicht«, sagte Leia. Die Panik in ihrem Blick nahm zu. »Ich weiß nur eins: Wenn wir diesen verdammten Lift nicht bald in Bewegung setzen, werde ich ebenso verrückt wie Janice.«


      Jim warf über ihre Schulter hinweg einen Blick auf die Zombies. Er erkannte mehrere Gesichter. Einen Klingonen von der Feier; seine Schnappschildkröten-Kopfbedeckung saß nun heftig schief. Eine uniformierte Angehörige des Hotelpersonals, die offenbar zum letzten Mal ein Bett gemacht hatte. Der Bursche, der ihm jeden Morgen an der Kaffeebude im Atrium einen großen Milchkaffee gemacht hatte. Verschiedene Menschen aus verschiedenen Lebensbereichen, die nun aber alle etwas gemeinsam hatten: Jedem saß ein drittes Auge auf dem Kopf, der Schulter, dem Arm oder dem Brustkorb. Ein irrsinnig stierendes Auge mit scharlachroter Pupille.


      Außerdem fiel ihm beiläufig auf, dass das sie umgebende Meer des Grauens sich immer höher aufzutürmen schien.


      Die ungelenken Zombies, die zuerst bei ihnen gewesen waren, wankten schon und fielen unter dem Druck der neu eintreffenden Ungeheuer hin. Die Neuankömmlinge stiegen einfach auf die am Boden liegende erste Welle. Der Berg der Gefallenen wurde immer höher.


      Jim ging davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie die Schutzhülle des Lifts überklettern und auf die Kabine steigen würden.


      Und wenn sie erstmal auf ihr hockten, waren sie auch bald drin.


      Jim schaute zur Deckenluke hinauf und überlegte, ob er sie öffnen und den Zombies weiterhelfen sollte. Es war vielleicht besser, wenn er unter den Händen kannibalischer Ghoule starb, als Rayna und Janice in seinen Alpträumen zu begegnen. Die würden nämlich jede Nacht nur eins tun: ihm vorwerfen, er hätte sie im Stich gelassen.


      Leia hingegen sah die Dinge entschieden anders. Jim erkannte es in ihrem Gesicht – ihrem wunderschönen erschrockenen Gesicht. Sie redete noch immer auf ihn ein, und er hörte ihr ein Weilchen zu.


      »… die Knöpfe reagieren nicht, weil Sie mit der Schlüsselkarte alles blockieren!«, schrie sie. »Nun machen Sie schon, bevor sie uns aufs Dach steigen und wir in der Falle sitzen!«


      »Es ist hoffnungslos«, erwiderte Jim. »Sie sind überall. Was wir auch tun, sie bringen uns um.«


      »Aber das müssen sie ja nicht gerade jetzt tun!«, schrie Leia. »Wir können uns irgendwo verstecken und einen Plan aushecken. Oder zu unseren eigenen Bedingungen sterben. Wäre das nicht besser, als in diesem Lift zu ersticken?«


      Jim dachte darüber nach. Die Frau hatte was auf dem Kasten.


      Der Zombieberg hatte die Plexiglas-Oberkante fast erreicht. Noch eine Minute, dann klatschte das erste Ungeheuer aufs Aufzugsdach.


      »Fahren wir zum siebenten Stock rauf«, sagte Jim. »Da soll es schön sein.«


      »Wohin, ist mir egal.« Leia richtete den Blick auf den Boden. »Überall ist es besser als hier.«


      Jim gab den passenden Code ein, und die Zombies blieben unter ihnen zurück. Als sie an der zuckenden Masse vorbeifuhren, schüttelte Leia sich.


      »Ich hab was gegen enge Räume«, sagte sie schließlich. »Besonders gegen Räume, die von Zombies belagert werden.«


      Der Aufzug hielt im siebenten Stock, was er mit einem Ping bekanntgab. Jim hatte dafür gesorgt, dass die Tür sich nicht automatisch öffnete. Bald hörten sie auf der anderen Seite Klopf- und Stöhngeräusche.


      »Klingt so, als wäre da ’ne Party«, sagte Jim.


      »Party?«, wiederholte Leia, die noch immer bebte. »Wer benutzt denn heute noch dieses doofe Wort?«


      »Sie wären überrascht.«


      Jim schaute durch das blutverschmierte Glas, um die Umgebung zu erkunden. Da nichts ihren Appetit stimulierte, latschten die Zombies in der Empfangshalle apathisch hin und her. Jene in den Hotelzimmern – die ins Atrium hinunterglotzten – wirkten nun auch ruhiger. Das Geschmier auf den Glaswänden des Aufzugs verhinderte weitgehend, dass sie Jim und Leia sahen.


      »Ich glaube, im Augenblick sind wir in Sicherheit«, sagte Jim. »Aber die Tür können wir auf keinen Fall öffnen.«


      Er hob die Glock auf und holte das leere Magazin heraus. Er öffnete seinen Rucksack, entnahm ihm das volle Magazin und schob es hinein.


      »Noch siebzehn Schuss«, sagte er und schaute auf das Meer der Untoten hinab. »Ich glaube nicht, dass die paar Kugeln für alle reichen.«


      »Was war da unten mit Ihnen los, verdammt?«, fragte Leia.


      Jim schob sich neben der Aufzugsteuerung in eine Ecke. Er verschränkte die Arme vor der Brust und stierte in die mittlere Ferne.


      »Ich habe einen Fehler gemacht, das war los. Ich habe eine Person in eine Situation gebracht, die sie eindeutig nicht bewältigen konnte. Und sie ist gestorben. Sie ist wegen meiner Dummheit gestorben.«


      »Sparen Sie sich Ihre Sinnkrise für später auf«, sagte Leia. »Jetzt gilt für uns nur eins: überleben. Wir brauchen einen Plan B.«


      »Echt?«, sagte Jim. »Ich wusste nicht mal, dass wir einen Plan A haben.«


      »Wir hatten einen«, sagte Leia. »Sie haben ihn sich ausgedacht. Dass wir runterfahren, uns Sowieso schnappen und dann wieder rauffahren und Ihre Schwester suchen.«


      »Sowieso hieß Janice Bohica«, sagte Jim. »Sie hat gern Golf gespielt. Sie hatte krankhafte Angst vor Spinnen und war aus irgendeinem Grund Anhängerin der Astros. Wir konnten uns nicht besonders leiden. Aber etwas wie dies hat sie allemal nicht verdient.«


      »Das hier verdient niemand.« Leia deutete auf die verdreckten Aufzugfenster. »Aber die Frau ist jetzt tot, und nichts kann es rückgängig machen. Wenn Sie jetzt den Schwanz einziehen, hilft das weder uns noch Ihrer Schwester.«


      »Rayna ist auch tot«, sagte Jim. »Ich habe auch sie alleingelassen. Und jetzt ist sie tot. Sie wurde in irgendeinem Korridor lebendig gefressen, weil ich nirgendwo in Sichtweite war. Weil es so nämlich abläuft.«


      »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Leia ungeduldig.


      Jim schaute sie echt zornig an.


      »Was soll das für ein Plan B sein?«, sagte er. »Wie wäre es denn, wenn ich mir den Lauf meiner Pistole in den Mund schiebe und abdrücke? Dann können Sie die Schlüsselkarten und das Zeug im Rucksack nehmen und Ihren eigenen Weg gehen. Glauben Sie mir, dann leben Sie länger.«


      Leia baute sich vor Jim auf und schaute ihm in die Augen.


      »Sie ahnen ja gar nicht, wie gern ich meinen eigenen Weg gehen möchte«, sagte sie. »Aber allein schaffe ich es nicht. Sie kennen doch die Architektur dieser Absteige. Sie können mit Waffen umgehen und kämpfen. So ungern ich es auch eingestehe: Ich brauche Sie.«


      »Wenn Sie bei mir bleiben, gehen Sie drauf«, sagte Jim.


      »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Leia. »Jetzt vergessen wir mal Ihren persönlichen Kram und versuchen in Erfahrung zu bringen, wie Kirk diese Angelegenheit meistern würde.«


      »Wer?«, fragte Jim.


      »James T. Kirk, der Kommandant der USS Enterprise.«


      Jim schüttelte den Kopf.


      »Jetzt verstehe ich«, sagte er. »Ich bin tot. Ich bin in der Hölle. Man hat mich bis in alle Ewigkeit mit einem weiblichen Star Trek-Spinner zusammengesperrt. Die nächsten tausend Jahre werden wir mit der Diskussion verbringen, ob General Telane in Wirklichkeit Q in Verkleidung war.«


      »Immer langsam«, sagte Leia. »Denken Sie mal eine Weile darüber nach. Erinnern Sie sich an den Kobayashi-Maru-Test?«


      »Der kam in Der Zorn des Khan vor, nicht?« Jim nickte. »Es ist ein Test, der immer mit dem Tod des Prüflings endet. Er offenbart die Reaktion eines Kadetten auf eine Situation, in der er niemals gewinnen kann.«


      »Korrekt«, sagte Leia. »Aber was hat Kirk über Situationen gesagt, in denen man nie gewinnen kann?«


      »Dass er nicht glaubt, dass es sie gibt.«


      »Dann sehen sie hoffentlich die Relevanz. Um Kirk frei zu zitieren: Selbst wenn man glaubt, dass die Sache hoffnungslos ist, ist sie es nicht. Man hat nur etwas übersehen.«


      Jim sah keinen Nachteil darin, ein Minütchen mitzuspielen.


      »Okay, dann beschreiben wir mal die Lage: Wir sitzen in einem Aufzug in einem Hotel fest, das von kannibalischen Zombies wimmelt. Da die Polizei sich absolut nicht zeigt, können wir davon ausgehen, dass die ganze Stadt auf ähnliche Weise betroffen ist, vielleicht sogar das ganze Land. Wir sind waffentechnisch minimal ausgerüstet, haben keinen Proviant und kein Wasser und keine Möglichkeit, diese Tür zu öffnen, ohne sofort von einem Feind attackiert zu werden, der uns mit seiner zahlenmäßigen Überlegenheit zerschmettern kann. Stimmt das so?«


      »Richtig«, sagte Leia.


      »Also was habe ich übersehen?«


      »Abgesehen von einer Vielzahl anderer Dinge haben Sie die Tatsache übersehen, dass Zombies Schwachköpfe sind. Sie wollen das Handtuch werfen, obwohl die Kreaturen, denen wir gegenüberstehen, gripsmäßig von jeder Türklinke übertroffen werden.«


      »Stimmt auch wieder«, sagte Jim.


      »Außerdem sind sie nicht unbesiegbar. Wir kennen mittlerweile schon drei Möglichkeiten, sie aufzuhalten: eine Kugel in den Kopf, eine Kugel ins dritte Auge und ein Taserschuss.«


      »Positiv«, sagte Jim.


      »Und jetzt kommt das Wichtigste: Sie sind schwerfällig. Sie sind langsam. Und Sie wirken auch nicht so, als hätten Sie viel auf dem Kasten.«


      »Richtig«, sagte Jim. »Moment mal, meinen Sie mich?«


      »Was ich damit sagen will: Wir sind nichts Besonderes. Wenn wir es schon bis hierher geschafft haben, kann es auch anderen gelungen sein. Sie sind hier irgendwo, und Ihre Schwester ist vielleicht dabei. Erfahren werden wir es natürlich erst, wenn wir was unternehmen.«


      Jim ließ die Arme sinken, stieß sich von der Aufzugecke ab und stand auf eigenen Beinen.


      »Ich glaube immer noch, dass Sie besser dran sind, wenn Sie abhauen«, sagte er.


      »Sie sind derjenige, der abhauen möchte«, erwiderte Leia. »Aber dazu wird es nicht kommen. Die Menschen brauchen Sie, und daran wird sich auch nichts ändern, bloß weil Sie es lieber hätten, wenn es anders wäre.«


      »Tja, ich werde versuchen, niemanden zu enttäuschen.«


      »Enttäuschen Sie uns oder nicht«, sagte Leia. »Der Versuch allein bringt es nicht.«


      Jim legte eine Hand auf ihre nackte Schulter.


      »Was hab ich vorhin zum Thema TV-Seriendialoge gesagt?«


      Leia schob seine Hand beiseite.


      »Ich mache hier nicht einen auf Seriendialoge. Ich versuche, uns aus dieser Lage rauszuholen, aber Sie sind derjenige, der immer wieder …«


      Das Nottelefon im Aufzug läutete.


      Beide schauten es an. Sie waren zu erschrocken, um sich zu rühren. Als es erneut läutete, griff Leia zum Hörer und drückte ihn ans Ohr.


      »Hallo?«, fragte sie atemlos.


      Sie lauschte nur einen Moment, dann reichte sie Jim mit zitternder Hand das Telefon.


      »Ist für Sie.«
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      Strategem


      Jim nahm den Hörer an sich.


      »Wer ist da?«, fragte er.


      »Hier ist Lieutenant Thellina, Steuerfrau der USS Stockard.«


      »Rayna!«, rief Jim. »Alles in Ordnung?«


      »Ich bin noch nicht gefressen worden, wenn du das meinst. Wie geht’s dir und der Prinzessin?«


      »Du kannst uns sehen?«


      »Kaum – bei all dem Zombieblut und Rotz, mit dem euer Aufzug verschmiert ist. Schau mal aus dem Fenster rechts von dir.«


      Jim erspähte im siebenten Stock eine Reihe von Fenstern und suchte eins nach dem anderen ab. Hinter dem ersten waren Zombies. Hinter dem zweiten auch. Auch hinter dem dritten, vierten und fünften. Dann sah er zwei quicklebendige Trekkies, die aufgeregt winkten, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.


      »Ich sehe euch«, sagte Jim und winkte zurück. »Ist bei euch alles gesund?«


      »Alle außer T’Poc. Sie ist tot, Jim. Eine Meute dieser … Geschöpfe … Es ging alles so schnell. Es war wie eine Stampede. Sie haben sie totgetrampelt. Matt hat alles gesehen. Er sagt, es war grässlich.«


      »Bleibt bloß, wo ihr seid. Ich komme zu euch rüber.«


      »Dann redest du lieber mit Gary. Er will gerade unsere Tür verbarrikadieren. Ich geb ihn dir.«


      »Ich bin so schnell wie möglich da«, versprach Jim.


      Kurz darauf hatte er Gary an der Strippe.


      »Wo hast du die Prinzessin gefunden?«, fragte er.


      Jim überhörte die Frage. »Ist euer Zimmer sicher?«


      »Scheint so. Jetzt, wo wir hinter verschlossenen Türen sind, werden wir nicht unmittelbar bedroht. Das einzige Problem ist, dass wir nicht rauskönnen. Auf dem Gang wimmelt es praktisch von … von …«


      »Wir haben beschlossen, den Schritt zu tun und sie Zombies zu nennen«, sagte Jim.


      »Damit triffst du den Nagel auf den Kopf, Alter. Ich werde deine komischen Ahnungen nie wieder anzweifeln.«


      »Ist sonst noch jemand bei euch?«


      »Matt.«


      »Im Ernst?«


      »Yeah«, erwiderte Gary bedrückt. »Ob du’s glaubst oder nicht.«


      »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Jim.


      »Rayna ist die Frau aufgefallen, die am Haupteingang stand, also habe ich versucht, sie anzurufen. Ich wählte gerade die Nummer der Rezeption, als wir dich da unten sahen. Was übrigens ganz schön tollkühn war. Wir knien alle nieder vor deinem gewaltigen und monumentalen Mumm.«


      »Das ist vermutlich das vulgärste Kompliment, das ich je bekommen habe«, sagte Jim.


      »Normalerweise kann ich noch viel schweinischer sein«, erwiderte Gary. »Aber dazu bin ich im Moment zu beschäftigt.«


      »Ist es euch gelungen, die Außenwelt zu erreichen?«


      »Ich hab’s versucht, aber bisher erfolglos. Das Fernsehen zeigt nur Schnee. Die Telefone sind im Eimer. Internet ist auch weg, was wirklich komisch ist. Es wurde doch ursprünglich dazu konstruiert, um die Kommunikation im Falle eines Atomkrieges aufrechtzuerhalten. Deswegen ist es sehr, sehr stabil. Um es kaltzumachen, müsste man schon jemanden auffahren, der schwer was auf dem Kasten hat und Kundendienst mit aller Gewalt ablehnt.«


      »Vielleicht ist es im Arsch«, sagte Jim.


      Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung.


      »Was?«, sagte Gary schließlich. »Was meinst du damit?«


      »Vielleicht existiert es nicht mehr. Vielleicht ist es irgendeinem katastrophalen weltweiten Ausfall erlegen.«


      »O nein«, sagte Gary mit erstaunlich schriller Bestimmtheit. »Das ist nicht möglich. Irgendjemand hindert uns daran, ins Netz zu kommen, aber es ist noch da. Es wird immer da sein.«


      Jim beschloss, die Klappe zu halten. Angesichts der Belastung, der Gary schon jetzt ausgesetzt war, konnte die Erkenntnis, dass das Internet für immer abgeschmiert war, ihn aus der Bahn werfen. Außerdem gab es im Moment wichtigere Dinge, um die man sich Sorgen machen musste.


      Fünf Minuten zuvor hatte Jims »Plan« darin bestanden, sich eine Knarre in den Mund zu schieben und sich den Untoten zu ergeben. Doch nun, da Rayna in Sicherheit war, fingen die Rädchen in seinem Hirn wieder an sich zu drehen.


      »Ihr seid doch in Matts Suite, nicht wahr?«, fragte Jim. »Zimmer 754?«


      »Man kann es nicht verpassen«, sagte Gary. »Es ist der Raum, vor dem all die Zombies stehen.«


      »Klopfen sie an eure Tür?«


      »Eigentlich nicht. Sie gehen nur im Gang auf und ab. Könnte sein, dass sie unsere Nähe irgendwie spüren, aber nicht wissen, wo sie uns suchen sollen.«


      »Gut«, sagte Jim. »Dann baut keine Barrikaden auf, weil ich bei euch reinmuss. Wenn ihr ein Klopfen hört, schaut durch den Spion und versichert euch, dass wir es sind. Dann lasst uns rein.«


      »Hm«, machte Gary skeptisch. »Und wann ungefähr wird es dazu kommen?«


      »Wir wollen die Sache sofort in Angriff nehmen«, sagte Jim und drückte Knöpfe auf der Aufzugschalttafel. »Wenn alles gutgeht, erwartet uns in zwanzig Minuten. Wenn es nicht gutgeht … sorgt dafür, dass jemand an der Tür steht, wenn wir kommen.«


      »Das macht Rayna«, sagte Gary.


      »Eine gute Wahl«, erwiderte Jim. »Habt ihr irgendwelche Waffen?«


      »Noch nicht, aber ich habe die Walkie-Talkies aus der Stockard.«


      »Das ist ja noch besser.« Jim instruierte Gary, wie man die Hotelfrequenz benutzte. »Versuch mal, mich zu erreichen.«


      Das fast vergessene Walkie-Talkie in Jims Jackentasche piepste. Er zog es heraus und schaltete es ein.


      »Leiche Zwei, hier ist Leiche Eins«, sagte Gary. »Bitte melden.«


      »Ausgezeichnet.« Jim hängte das Telefon ein. »Jetzt können wir uns jederzeit verständigen. Aber im Moment ist es besser, wenn du keinen Versuch machst, uns zu kontaktieren. Könnte ja sein, dass wir gerade hinter ein paar Zombies stehen. Da brauchen wir keine Überraschungen. Wir melden uns, sobald wir können. Alles klar?«


      »Verstanden«, erwiderte Gary. »Ach, Moment: Matt möchte dir noch was sagen. Einen Augenblick.«


      Bevor Jim antworten konnte, wurde das Walkie-Talkie weitergegeben.


      »He, Jim, Raynas Bruder«, sagte Matt. »Dieser Scheiß erinnert mich an Resident Evil, falls du verstehst, was ich meine.«


      »Das ist hier kein Spiel«, sagte Jim. »Eure Freundin T’Poc ist tot.«


      »Ich hab alles getan, um dem Mädchen zu helfen«, sagte Matt. »Aber wenn einem ein Dutzend feindlicher Krieger gegenübersteht, hat man nicht viele Möglichkeiten. Du weißt ja, wie das ist.«


      Jim ließ die Bemerkung an sich abperlen. Er war sich ziemlich sicher, dass Matt außerhalb eines Konsolenspiels noch nie vor einem Gegner gestanden hatte. Aber ihn jetzt herauszufordern, brachte ihnen auch nichts.


      »Willst du mir noch irgendwas Wichtiges sagen?«


      »Nur, dass wir hier drin alles gesichert haben. Deine Schwester ist in guten Händen. In wirklich guten Händen.«


      Jim spürte, dass seine Nackenmuskeln sich spannten.


      »Darüber reden wir, wenn wir bei euch sind«, sagte er. »Und macht es euch nicht zu bequem. Wir werden nicht dort bleiben.«


      »Steht wo geschrieben? In der Minibar ist für mehrere Tage genug zum Knabbern und Schickern. Bis dahin werden die Nationalgarde, die Marineinfanterie, die Texas Rangers oder wer auch sonst für das Niederknüppeln aufständischer Zombies zuständig ist, den Laden hier doch ausgeräuchert haben. Bis dahin können wir ’ne ruhige Kugel schieben und Party machen.«


      Leia warf Jim einen schnellen Blick zu. »Party?«, hauchte sie.


      »Ich glaube nicht, dass wir uns darauf verlassen können, dass andere Leute hier auftauchen, um uns zu helfen«, erwiderte Jim. »Falls überhaupt Hilfe unterwegs ist, wird sie sich vorrangig um Krankenhäuser, Schulen und Regierungsgebäude kümmern, aber nicht um das Botany Bay …«


      »Verzeihung, Alter, aber das ist meine Mannschaft, und meine Entscheidung steht fest: Solange ihr meine Befehle respektiert, seid ihr zu einem Besuch an Bord willkommen. Und diese Befehle besagen: Wir geben die Untertassensektion auf, fahren die Schutzschirme bis zum Maximum hoch und warten auf Hilfe. Jetzt kannst du mit Horta reden.«


      Das Walkie-Talkie wechselte wieder in andere Hände, und Gary war erneut dran.


      »Du musst uns hier rausholen«, flüsterte er. »Ich glaube, Matt hat Schwierigkeiten.«


      »Welche Art von Schwierigkeiten?«


      »Er benimmt sich so komisch. Ich weiß nicht genau, ob ich es erklären kann, aber … als T’Poc umfiel, ist er kaum zusammengezuckt. Ich weiß nicht mal, ob er ihren Tod richtig zur Kenntnis genommen hat. Er kommt mir fast so vor, als würde er eine Runde Shopping Maul spielen.«


      »Behalt ihn im Auge«, sagte Jim. »Achte auf verdächtiges Verhalten. Und schnapp dir die Kugelschreiber vom Hotelschreibtisch. Wenn es hart auf hart geht, kann man sie auch als Waffe einsetzen. Gegen Augäpfel. Gegen Kehlköpfe. Gegen alles, was weich und fleischig ist.«


      »Hör auf, ich krieg die Krise«, sagte Gary.


      »Wir wärmen uns erst auf«, sagte Jim. »Bis später.«


      Er schaltete das Walkie-Talkie aus und drückte den Aufzugknopf für den elften Stock.


      »Was ist im elften?«, fragte Leia.


      »Wissen Sie noch, dass ich gesagt habe, dass das Hotel nicht überbelegt ist? Das hat mich nachdenklich gemacht. Die Gemeinschaftsräumlichkeiten im elften Stock werden gerade neu gestrichen. Was bedeutet, dass es da nicht angenehm riecht. Also hätten wir dort oben nur im schlimmsten Notfall jemanden untergebracht. Aber weil wir ohnehin ein flaues Wochenende haben, war es nicht nötig. Ich glaube, die Etage ist leer. Wir können bis ans Ende des Ganges gehen und von dort aus über eine Feuertreppe zur siebenten Etage runterklettern.«


      »Angenommen, diese Dinger hängen auch auf der Feuertreppe rum?«


      »Ein Problem nach dem anderen.« Jim zuckte die Achseln. »Wir machen die Zombies kalt, wenn es nicht anders geht, aber sonst sollten wir versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Wir bleiben in Bewegung und verhalten uns leise. Die Munition, die ich habe, muss uns vielleicht lange Zeit reichen, deswegen möchte ich keine Kugel vergeuden. Wenn es nötig wird, da und dort jemanden umzulegen, nehmen Sie den Taser. Die Glock macht mehr Lärm, also zieh ich sie nur raus, wenn wir echt mit dem Arsch an der Wand stehen. Okay?«


      »Sie klingen, als hätten Sie das alles schon mal gemacht«, sagte Leia.


      »Nicht genau das Gleiche«, sagte Jim. »Aber nach zwei Afghanistan-Tourneen bin ich ganz gut darin, an dunklen und gefährlichen Orten rumzuschleichen.«


      Der Aufzug erreichte den elften Stock. Jim und Leia zückten ihre Taser, traten an die Rückwand der Liftkabine und bauten sich nebeneinander auf. Jim drückte den Knopf, der die Tür öffnete.


      »Na schön«, sagte er. »Dann beginnen wir mal mit der Party.«
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      The Forgotten


      Die Türhälften glitten auseinander und enthüllten einen Gang voller Leitern, Gerüste, Farbdosen und Abdeckplanen. Die Lampen waren nicht beschädigt und funktionierten. Auf dem Fußboden waren keine verdächtigen Flecke zu sehen. Hier roch es nur nach frischer Farbe.


      Normal, dachte Jim. Völlig normal.


      Trotz alledem hielt er den Taser fest in der Hand. Und Leia ebenso.


      »Genau wie Sie gesagt haben«, sagte sie. »Leer.«


      »Ich wette, die Maler waren noch vor ein paar Stunden hier oben«, sagte Jim. »Wahrscheinlich sind sie nach Feierabend ganz normal zu ihren Autos gegangen, wie an jedem anderen Tag …«


      »Denken Sie bloß nicht länger darüber nach«, sagte Leia.


      Jim schob den Taser in das Holster und kramte zwischen den Farbdosen herum.


      »Was suchen Sie?«, fragte Leia.


      »Normalerweise tragen diese Typen Arbeitsschuhe. Manchmal nehmen sie sie mit nach Hause, aber wenn sie wissen, dass sie nochmal herkommen müssen, lassen sie sie auch mal hier stehen. Vielleicht finde ich welche für Sie, die nicht allzu abgefahren aussehen.«


      »Und wenn sie noch so irre aussehen«, sagte Leia. »Ich ziehe alles an, was meinen Füßen passt.«


      Jim erspähte etwas. Er trat hinter ein Baugerüst und kehrte mit zwei verlotterten halbhohen Schuhen voller Farbspritzer zurück.


      »Na bitte«, sagte er. »Hoffentlich sind sie bequem.«


      »Ich bin eine Frau«, sagte Leia. Sie setzte sich auf den Boden und schob die Zehen hinein. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie Schuhe besessen, die bequem waren.«


      Jim schaute ihr zu, als sie sich hineinquetschte. Nach seiner Schätzung waren sie vielleicht zweieinhalb Zentimeter zu klein.


      Aber er sagte nichts. Es war besser, und vermutlich auch sicherer, Leia die Reise von der Ablehnung zur Akzeptanz ganz allein machen zu lassen.


      Sie brauchte etwa eineinhalb Minuten.


      »Verflucht!«, schrie sie schließlich und warf die Schuhe quer durch den Raum.


      »Vielleicht finde ich noch andere«, sagte Jim.


      Er durchwühlte erneut die am Boden liegende Arbeitskleidung und arbeitete sich von einem Bereich zum nächsten vor.


      »He«, rief er schließlich durch den Raum. »Ich glaube, hier sind noch welche.«


      »Sehen sie größer aus?«, fragte Leia.


      »Scheiße«, sagte Jim. »Eigentlich sehen sie so aus, als hingen sie noch an jemandem dran.«


      Leia sprang auf und lief mit dem Taser in der Hand zu ihm hinüber.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      Jim stand vor einem zusammengerollten Kleiderhaufen. Aus ihm ragten zwei schwarze, unterschenkellange Stiefel hervor.


      »Könnte sein, dass wir ein Problem haben«, sagte er.


      »Ein Zombie?«


      »Glaube ich nicht. Zombiewunden hören nicht auf zu bluten. Aber dieser Klamottenhaufen sieht sauber aus. Ich sehe keinen Blutfleck.«


      »Aber jemand hat ihn eingepackt«, sagte Leia. »Warum?«


      Jim wollte gerade eine Vermutung äußern, als es in seinem Nacken zu kitzeln anfing. Jemand oder etwas befand sich hinter ihm.


      »Vorsicht!«, schrie er und wirbelte mit gezücktem Taser herum. Leia ging in die Hocke und tat es ihm gleich.


      Sie hatten ihre Waffen auf einen hageren Mann mit sandfarbenem Haar gerichtet. Er war vielleicht Mitte zwanzig und hatte die Augen überrascht aufgerissen. Die rechte Hand hatte er ausgestreckt, als hätte er Jim gerade auf die Schulter klopfen wollen. Er trug eine Star Trek-Uniform der Classic-Serie – schwarze Hosen, rotes Hemd.


      »Was habt ihr mit Olson vor?«, fragte er.


      Jim und Leia behielten ihre Stellung bei. Dann wurde ihnen klar, dass das Bürschlein sprechen und mithin kaum ein Zombie sein konnte. Und da es kein Zombie war, gab es auch keinen Grund, auf es zu schießen.


      Verlegen steckten sie ihre Waffen weg.


      »Wer ist Olson?«, fragte Jim.


      Der Junge deutete auf den Körper am Boden.


      »Wir wollten auf die Convention«, erklärte er. »Ich bin Fähnrich Willy Schafftes.«


      »Willy … Schafftes?«, wiederholte Jim. »Ich nehme an, das ist nicht dein richtiger Name.«


      »Natürlich nicht«, sagte Willy. »Es ist der Name der Figur, die ich verkörpere.«


      »Was machst du überhaupt hier oben? Ich dachte, wir hätten die meisten Conventionbesucher in den unteren Stockwerken untergebracht.«


      Willys Schultern rundeten sich, und er ließ den Kopf hängen.


      »Das Hotel sagt, es wäre ein simpler Irrtum, aber ich glaube, man hat uns absichtlich von den anderen getrennt«, sagte er. »Wir wollten mit allen anderen zusammen sein, aber ich glaube, man hat von unserer Gruppe erfahren, und da wollte keiner in unserer Nähe sein. Deswegen hat das Hotel uns hier einquartiert. Wir haben es erst erfahren, als wir angekommen sind.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Jim.


      »Ich schon«, sagte Leia. »Gehört ihr zu ’ner Rothemden-Gruppe?«


      »Ich bin das letzte überlebende Mitglied der Rothemden-Clubs von West-Texas«, sagte Willy. »Einer einst stolzen Organisation, die sich rühmen konnte, aus acht Mann zu bestehen.«


      »Wo sind die anderen sieben?«, fragte Leia.


      »Tot«, erwiderte Willy mit brechender Stimme. »Sie sind alle tot. Ein irrsinniger dummer Zufall nach dem anderen.«


      »An diesen Zombies ist nichts zufällig«, erwiderte Jim. »Wenn man ihr Verhalten erstmal verstanden hat, kann man ziemlich leicht vorhersagen, was sie vorhaben.«


      Willy stierte ihn überrascht an. »Was für Zombies?«


      Die Frage hing einen Augenblick in der Luft. Willy schien sie ernst zu meinen.


      »O Mann«, sagte Leia leise zu Jim. »Das ist schlecht.«


      »Warst du den ganzen Abend hier oben?«, fragte Jim.


      »Ja.«


      »Hast du irgendwann einen Blick aus dem Fenster geworfen und zur Empfangshalle runtergeschaut?«


      »Ja.«


      »Und als du gesehen hast, dass das Hotel von blutigen, verstümmelten, reanimierten Leichen wimmelt, ist dir nicht die Idee gekommen, hier könnte so eine Art Notstand herrschen?«


      »Ich dachte, es ist eine Kostümparty.« Willy zuckte die Achseln. »Oder ein Flashmob. Die Wahrheit ist, ich musste mich um wichtigere Dinge kümmern. Zum Beispiel darum, dass meine sieben Freunde am gleichen Tag gestorben sind.«


      Jim schaute sich verblüfft auf dem Gang um. »Soll das heißen, dass es dir gelungen ist, im einzigen sicheren Raum des ganzen Gebäudes sieben Mann zu verlieren?«


      Zu Leias und Jims äußerstem Unbehagen bedeckte Willy sein Gesicht mit den Händen und fing an zu weinen. Für eine ziemlich lange Weile war sein Gegreine das einzige Geräusch in der elften Etage.


      »Es liegt an unseren Uniformen«, schniefte Willy schließlich, von Schluchzern geschüttelt. »Sie bringen uns um. Sie sind verflucht. Ich werde das nächste Opfer sein.«


      »Reiß dich mal kurz am Riemen«, sagte Jim. »Glaubst du wirklich, dass dein rotes Uniformhemd irgendeine Star Trek-Gottheit beleidigt?«


      Willy brauchte einen Moment, um sich zusammenzureißen.


      »In der klassischen Star Trek-Serie« erläuterte er, »waren die Darsteller mit dem roten Hemd immer zum Tode verurteilt. Wenn einer von denen mit Kirk und Spock auf einen Planeten gebeamt wurde, musste der Typ in Rot immer sterben. Also haben meine Freunde und ich beschlossen, diese Männer zu rühmen, indem wir einen Club gründeten. Damals hat uns die Idee gefallen. Wir alle wollten in roten Hemden auf dieser Convention erscheinen. Wir hätten uns als Mannschaft der USS Überflüssig vorgestellt. Das hätte einen Lacher gegeben, weil ja in der wirklichen Welt niemand nur deswegen sterben muss, weil er auf einer SF-Convention das falsche Kostüm trägt, nicht wahr?«


      »Stimmt«, sagte Jim ungeduldig. »In der wirklichen Welt stirbt niemand, weil er ein rotes Hemd anzieht. Das wäre ja verrückt.«


      »Das Gleiche habe ich heute Morgen nach dem Aufwachen auch gedacht«, sagte Willy. »Ich bin mit Olson, Carlisle und Henderoff hierhergefahren. Die restlichen Mitglieder unseres Clubs sind erst ein paar Stunden später aufgebrochen, weil sie warten mussten, bis Leslies Schicht bei Woolworth endet. Wir wollten uns alle beim Klingonenfest treffen. Doch nach der Ankunft kriegte ich die Nachricht, dass unsere zweite Mannschaft bei einem Unfall auf dem Highway ums Leben gekommen ist. Sie sind mit einem riesigen Truck zusammengestoßen. Sie waren erst eine Viertelstunde unterwegs gewesen.«


      »Gütiger Himmel«, sagte Leia. »Das tut mir aber leid.«


      »Es hat uns alle umgehauen. Und dass wir keine anständige Telefonverbindung mit unseren Leuten zu Hause kriegten, machte die Sache noch schlimmer. Wir überlegten, ob wir wieder abhauen sollten, aber es wurde schon dunkel, und das Risiko, im Dunkeln heimzufahren, wollten wir nicht eingehen.«


      »Weil ihr Angst hattet, euch könnte ebenfalls was passieren?«, fragte Leia.


      »Richtig. Die Vorstellung, dass die Rothemden verflucht sind, war ja vorher nur komisch gewesen, aber jetzt sahen wir alles ganz anders. Besonders Carlisle. Er zog das Pech nur so an. Er ist ständig über die eigenen Beine gestolpert. Also nahmen wir uns vor, dass wir zusammenbleiben wollten. Ich habe ihn nur einmal aus den Augen gelassen – als er ging, um sich einen dämlichen Fruchtsaft zu holen.«


      Willy fing plötzlich wieder an zu schluchzen. Diesmal war es noch schlimmer als vorher.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Jim.


      Leia brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Erzähl uns, was dann passiert ist«, sagte sie. »Dein Freund ging also, um sich einen Fruchtsaft zu holen. Und was dann?«


      Willy zog ein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase und schob es wieder in die Tasche.


      »Er ist nicht zurückgekommen«, sagte er.


      »Von wo ist er nicht zurückgekommen?«, fragte Leia.


      »Von den Automaten. Olson ist mit ihm gegangen, um sich ein paar Brezeln und so was zu ziehen. Er hat die ganze Sache gesehen. Irgendwie hat sich die Flasche im Automaten verklemmt. Olson hat die Kiste hin und her geschüttelt. Und irgendwie ist sie dann umgekippt und hat seinen Schädel zerschmettert.«


      »Du willst uns verarschen«, sagte Jim. »Das ist doch unmöglich.«


      »Es ist der Fluch«, sagte Willy stur. »Wir wollten die Rezeption anrufen. Wir haben auch den Notruf versucht. Wir kriegten aber nur Bandansagen und Rauschen in die Leitung. Schließlich ist Henderoff runter in die Empfangshalle, um Hilfe zu holen. Olson und ich blieben oben.«


      »Und ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass auch Henderoff nicht wieder zurückkam, was?«, sagte Leia.


      »Richtig. Olson und ich wussten nicht, was wir machen sollten. Wir haben uns also hier hingesetzt und ein paar Brezeln gemampft. Olson hatte gerade die zweite Brezel im Mund, als er würgte und ganz blau wurde. Ich wollte ihn retten. Ich hab’s wirklich versucht, aber …«


      »Er ist an einer Brezel erstickt?«, fragte Jim.


      Willy schüttelte den Kopf. »An einem anaphylaktischen Schock«, erläuterte er. »Olson war hochgradig allergisch gegen Erdnüsse.«


      »Aber du hast doch gesagt, er hätte Brezeln gegessen«, sagte Leia.


      »Er aß Brezeln, die in einer Fabrik hergestellt wurden, die auch Erdnüsse verarbeitet. Ich hab mir hinterher die Verpackung angeschaut. Bei den Zutaten stand eine Warnung, aber ich glaube, Olson hat sie nicht bemerkt.«


      »Da haben wir’s«, sagte Jim, als wäre die ganze Geschichte völlig klar. Auch wenn es nicht so war: Er wollte nicht noch mehr Zeit damit vergeuden, über Star Trek-Flüche zu schwadronieren. Angesichts der Ereignisse des heutigen Tages hatte er gar keine andere Wahl, als Willys Version der Ereignisse als Tatsache anzuerkennen. »Gehen wir doch zusammen runter und …«


      »Sekunde mal eben«, unterbrach Leia ihn energisch. »Ich muss mal eben mit meinem Freund unter vier Augen reden.«


      Sie nahm Jims Arm und führte ihn neben dem Aufzug auf die andere Gangseite.


      »Warum hörst du dem Typen zu?«, fragte sie. »Der hat doch ’ne Zielscheibe auf der Stirn. Wenn der um uns rum ist, beißen wir vielleicht auch noch ins Gras.«


      »Das meinst du doch wohl nicht ernst? Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, er hätte Läuse.«


      »Tödliche Läuse«, sagte Leia. »Außerdem hat er eindeutig einen Schock. Wenn es Ärger gibt, wirft er sich auf den Boden und rollt sich wie ein Fötus zusammen. Ich meine, wir sollten ihn hierlassen.«


      Sie schaute nach hinten und winkte Willy fröhlich zu.


      »Außerdem lassen wir ihn ja nicht im Stich«, fuhr sie fort. »Er hat möglicherweise das beste Zubehör in der ganzen verwanzten Rattenfalle. Hier gibt’s genug Zuckerstangen, Diät-Cola und Schokoriegel, um ihn für Monate am Leben zu halten. Er könnte eine eigene Zivilisation begründen – vorausgesetzt, er überlebt diese Nacht.«


      Jim dachte darüber nach.


      »Deine Argumente sind nicht übel«, sagte er. »Aber wenn wir mehr sind, erhöht sich auch unsere Sicherheit. Vielleicht kann ich ihn motivieren, mit uns zu kommen.«


      »Viel Glück«, sagte Leia. »Ich habe meinen Motivationswortschatz im Aufzug verschossen, um dich daran zu hindern, dir die Birne wegzupusten.«


      Sie gingen dorthin zurück, wo Willy wartete.


      »Die Lage ist wie folgt«, erläuterte Jim. »Kannibalische Zombies haben Houston eingenommen; vielleicht sogar den ganzen Planeten. Dieses Hotel ist durch und durch infiziert. Wir wollen versuchen, in den siebenten Stock zu gelangen, wo meine Schwester mit einigen Freunden festsitzt. Wenn die Zombies dich beißen, wirst du einer von ihnen. Irgendwelche Fragen?«


      »Nein«, sagte Willy mit großen Augen. »Mehr brauche ich wirklich nicht zu wissen.«


      »Es gibt aber auch gute Nachrichten«, flötete Leia. »Im Gegensatz zu allen anderen Etagen ist diese hier zombiefrei. Außerdem sind Zombies zu dumm, um Türen zu öffnen oder mit dem Aufzug zu fahren. Solange du dich also nicht hier wegrührst, bist du sicher. Zumindest vor ihnen.«


      »Gut, weil ich nämlich nirgendwo hingehen werde«, sagte Willy. »Ich werde in Zimmer 1120 abwarten, was passiert. Bei meinem Glück fällt mir wahrscheinlich die Decke auf den Kopf.«


      Jim verdrehte die Augen.


      »Du musst mit uns kommen«, sagte er. »Du hast keine Waffen und bist nicht ausgebildet. Bei mir wärst du viel sicherer.«


      »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Willy. »Aber wenn mir die Decke auf den Kopf fällt, würde ich mich besser fühlen, wenn ich der Einzige bin, den sie trifft. Hat keinen Zweck, auch noch euch mit meinen Verliererläusen anzustecken.«


      Leia errötete. »Hab ich so laut gesprochen?«, fragte sie.


      »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Willy zuckte die Achseln. »Sicherheit geht vor und so weiter. Ich bringe euch noch zur Tür, aber dann seid ihr mich los.«


      Sie umrundeten die Gerüste und bahnten sich einen Weg zum Treppenhaus am Ende des Ganges. Unterwegs artikulierte Leia eine Idee. »Als wir uns begegnet sind, haben wir Schuhe gesucht«, sagte sie. »Vielleicht haben deine Freunde welche, die ich mir ausleihen kann?«


      Willy begutachtete ihre Füße. »Was hast du für ’ne Größe?«


      »Mit Männergrößen kenn ich mich nicht aus. Irgendeine mittlere Größe?«


      »Meinst du wie sieben oder acht?«


      Leia errötete erneut. »Eher wie zehn«, sagte sie.


      »Im Ernst?«, stieß Jim hervor.


      Leia erschoss ihn mit einem Blick.


      Willy runzelte die Stirn. »Das kriegst du nur in einem Spezialladen, ich weiß das von meiner Mama«, sagte er. »Sie hat ein chronisches Ödem.«


      »Ja, genau«, sagte Leia eisig. »Sobald wir hier raus sind, gehe ich in einen Spezialladen, der Riesenschuhe für meine abscheulich deformierten Füße verkauft. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?«


      Sie marschierte durch den Gang.


      Jim winkte Willy zum Abschied zu. »Rühr dich nicht hier weg.«


      »Ich würde euch ja gern Glück wünschen«, sagte Willy. »Aber ich glaube, ich habe keins zu vergeben.«


      Als Jim Leia einholte, war sie schon an der Treppenhaustür. Er öffnete sie einen Spalt und schaute sich um. Zufrieden darüber, dass das Treppenhaus leer war, machte er die Tür wieder zu. Alles, ohne ein Wort zu sagen.


      »Was soll das stumme Getue?«, fragte Leia. »Du kannst doch unmöglich wütend sein. Ich bin doch diejenige, über deren Clownsfüße man sich hier amüsiert.«


      »Ich bin nicht wütend«, sagte Jim. »Ich denke nur nach. Es stimmt, was du über Willy und sein Hierbleiben gesagt hast. Diese Gegend ist zombiefrei. Es gibt Nahrung. Wir könnten uns ein paar Stunden bei ihm verbergen, bis uns ein besserer Plan eingefallen ist.«


      »Brillant«, sagte Leia. »Um runterzugehen und deine Freunde einzusammeln?«


      »Wie wär’s, wenn ich runtergehe, um meine Freunde einzusammeln, während du hierbleibst?«


      »Beschissen«, sagte Leia.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Jim. »Bis zum siebenten Stock ist alles sauber und zombiefrei. Sobald ich auf ihrer Etage bin, schalte ich mein Walkie-Talkie ein, um mich mit den Leuten in Matts Suite abzustimmen. Wenn sie sagen, dass die Luft rein ist, laufe ich zu ihnen rüber. Dann machen wir das umgekehrte Verfahren und nehmen alle mit hier rauf. Das ist doch idiotensicher.«


      Leia wollte ihm antworten, doch dann sah sie davon ab. Stattdessen tastete sie ihren Gürtel ab, bis sie Dexters Walkie-Talkie fand. Sie schaltete es ein.


      »Leiche eins, hier ist Leiche zwei«, sagte sie. »Hört ihr uns?«


      »Hier ist Leiche eins«, kam die Antwort. »Gütiger Gott, ist das die Prinzessin?«


      »Gary?«


      »Yeah. Bist du in Ordnung? Bist du gesund?«


      »Mir geht’s gut.«


      »Mir auch«, fügte Jim hinzu. »Danke der Nachfrage.«


      »Wir sind im elften Stock«, sagte Leia, »und gehen jetzt über die Treppe in den siebenten hinab. Aber erst müssen wir eins wissen: Wie weit ist die Tür der Feuertreppe von eurer Suite entfernt?«


      »Da ist ’ne Feuertreppe?«, fragte Gary.


      Leia schaute Jim an.


      »Wie viel vom Korridor kannst du von eurem Türspion aus sehen? Habt ihr irgendeine Ahnung, wie viele Zombies da draußen sind?«


      »Massen«, sagte Gary. »Ich würde sagen: alle.«


      »Tja, dann soll jemand ständig bei euch an der Tür sein, weil wir nämlich bald zuschlagen werden.«


      Sie schaltete das Funkgerät aus.


      »Was möchtest du sagen?«, fragte Jim.


      »Ich möchte sagen, dass du keine Ahnung hast, was in diesem Treppenhaus auf uns lauert; von dem Gang da unten ganz zu schweigen. Du brauchst mich.«


      »Ich brauche dich anderswo in Sicherheit«, sagte Jim.


      »Ich bin nicht deine Freundin, Alter.« Leia lachte. »Die Nummer mit dem strahlenden Helden kannst du dir sparen. Wir bleiben zusammen und decken uns gegenseitig den Rücken. Außerdem gibt es keinen sicheren Ort mehr. Frag Carlisle.«


      Jim fiel zum ersten Mal auf, dass er sich unmittelbar vor dem Raum befand, in dem die Verkaufsautomaten des Hotels standen. Durch die offene Tür sah er die Beine des vom Pech verfolgten Rothemds unter dem Getränkeautomaten liegen.


      »Bleib hier«, sagte Jim.


      Er zog den Taser, schob die Tür ins Treppenhaus auf, schaute sich erneut um und ging hinaus. Er hielt Leia die Tür auf. Er wollte sie gerade zufallen lassen, als er Willy sah, der durch den Korridor auf sie zurannte. Er hatte eine Einkaufstüte in der Hand.


      »Wartet!«, schrie er.


      Jim hielt ihm die Tür auf. Willy blieb keuchend bei ihnen stehen.


      »Für die Prinzessin«, sagte er und hielt ihr die Tüte hin.


      Leia kehrte in den Korridor zurück und musterte die Tüte argwöhnisch. Ob sie vielleicht eine Bombe enthielt?


      »Für die Füße«, sagte Willy. »Tut mir leid, dass es mir nicht früher eingefallen ist.«


      Er stellte die Einkaufstüte ab und öffnete sie. Sie enthielt etwas, das wie ein riesiges Plüschmodell der USS Enterprise aussah – und dann auch noch ein zweites. Es war ebenso geformt wie das erste.


      »Was ist das?«, fragte Leia.


      »Schuhe«, erläuterte Willy. »Irgendjemand stellt sie in Lizenz her. Ich hab sie auf einer Convention in Austin gekauft. Sie sind mir zu groß. Aber sie sind bequem und haben bodenhaftende Absätze, damit man nicht ausrutscht.«


      Leia musterte Willy, dann die Schuhe. Dann war Willy wieder an der Reihe. Sie trat vor, nahm die Schuhe, warf sie auf den Boden und schlüpfte hinein.


      Sie passten ausgezeichnet.


      »Bequem«, sagte sie. »Sie passen.« Sie ging ein paar Schritte auf und ab. »Und man rutscht wirklich nicht aus.« Sie schaute Jim an. »Was hältst du davon?«


      Der Anblick einer ein Meter achtzig großen, fast nackten Frau, die in flauschigen Schühchen auf und ab ging, die so groß waren wie Schuhkartons, ließ ihn an viele Dinge denken.


      An Dinge, die er klugerweise für sich behielt.


      »Toll«, sagte er. »Fantastisch.«


      »Ich geb sie dir zurück«, versprach Leia und kehrte wieder ins Treppenhaus zurück.


      »Lass nur«, erwiderte Willy. »Ich werde nicht lange genug leben, um sie anzuziehen.«
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      What Are Little Girls Made Of?


      Die Feuertreppe war aus Metall, die Treppenabsätze der einzelnen Etagen bestanden aus unebenem naturbelassenem Beton. Um von einer Ebene zur nächsten zu gelangen, musste man eine Treppe hinunter, auf dem Absatz eine Wendung vollziehen und die Prozedur erneut vornehmen. So erreichte man die nächste Tür.


      »Pass an jedem Absatz auf«, sagte Jim leise. »Und achte auf Geräusche von Schritten.«


      »Ich dachte, Zombies können keine Treppen steigen«, hauchte Leia zurück.


      »Wir wissen es nicht. Wir vermuten es nur. Es könnte ja auch sein, dass irgendeine Tür aus irgendeinem Grund offen steht. Es könnte sein, dass uns ein Dutzend dieser Dinger an einem Treppenabsatz erwarten.«


      »Und wenn?«


      Jim überlegte. Er wusste es nicht.


      »Hoffen wir, dass es nicht so ist«, sagte er.


      Sie gingen leise weiter und arbeiteten sich langsam zum zehnten Stock hinab. Leia wollte gerade zum neunten weiter, als Jim sie mit einem Wink zum Anhalten aufforderte.


      »Ich höre etwas«, sagte er und deutete nach unten.


      Sie blieben stehen und rührten sich nicht mehr. Sie lauschten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern.


      »Ich höre es auch«, sagte Leia. »Gerade so eben.«


      Jim schlich zum nächsten Absatz hinunter und schaute um die Ecke. Er sah den Rücken einer Gestalt, die er für eine kleine Frau hielt. Sie saß auf der unteren Treppenhälfte, die von der neunten Etage aus nach oben führte. Um ihre Schultern lag ein für sie viel zu großes Männerjackett.


      Leia folgte Jim dichtauf. »Ein Zombie?«, hauchte sie.


      »Nein«, sagte Jim. »Zombies weinen nicht.«


      Jim steckte den Taser weg, trat neben die Frau und berührte ihre Schulter. Sie schaute mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm auf. Jim erkannte die klotzigen rechteckigen Brillengläser und die aufgesetzten Spitzohren sofort.


      »O Gott«, sagte er. »T’Poc? Du hier?«


      »Jim«, erwiderte T’Poc. »Was machst du denn hier?«


      »Wir wollen zu Matts Suite«, sagte Jim.


      T’Poc nahm ihre Brille ab und putzte das rechte Glas mit ihrem Jackenärmel. Das linke Glas war kaputt.


      »Das wollte ich auch«, sagte sie. »Hab es aber nicht geschafft.«


      »Rayna sagt, du wärst tot«, sagte Jim. »Was ist passiert?«


      »Du hattest Recht mit den Zombies. Du hast versucht, uns zu warnen, aber wir haben dich nur ausgelacht.«


      »Macht doch nichts«, sagte Jim. »Erzähl, wie du hier raufgekommen bist.«


      »Nach dem Klingonenfest wollte Matt in seine Suite zurück. Wir sind zum siebenten Stock hinaufgefahren. Als die Lifttür aufging, trauten wir unseren Augen nicht. Wir haben es für einen Ulk gehalten. Für irgendeinen Überraschungsprogrammpunkt. Überall war Blut – an den Wänden, an der Decke. Die Leute hinter uns im Aufzug haben uns rausgeschubst. Wir mussten an der Fressorgie vorbei. Wir sind geradewegs durch den Korridor zu Matts Suite gerannt. Gary war ganz vorn, dann kamen Rayna, ich und Matt. Viele Zimmertüren standen offen. Als die Dinger in diesen Räumen uns hörten, kamen sie raus und sprangen uns an. Ich konnte ihnen ausweichen, doch dann hat einer meinen Knöchel erwischt. Er hat echt Schwein gehabt. Ich bin voll aufs Gesicht gefallen. Matt ist einfach über mich weggesprungen und weitergelaufen.«


      »Bist du gebissen worden?«, fragte Jim.


      »Natürlich bin ich gebissen worden. Auf mir hingen drei oder vier Zombies drauf.«


      »Und Matt hat dir nicht geholfen?«


      »Er hat sich nicht mal umgedreht. Als ich die Typen von mir runtergetreten hatte, war die Tür seiner Suite schon zu. Also bin ich bis zum Treppenhaus weiter, wo ich dann die anderen getroffen habe. Ich würde sie ja gern Überlebende nennen, aber das ist nicht die richtige Bezeichnung für sie. Sie sind ebenfalls gebissen worden, und zwar alle. Sie haben sich versteckt gehalten und nur darauf gewartet, dass sie sich verwandeln. Einer hat mir sogar seine Jacke geschenkt. Sie sind nett … aber das werden sie nicht mehr lange sein.«


      Jim hörte ihr genau zu. Er hörte keine Geräusche, die aus dem Treppenhaus kamen. »Wo sind sie?«


      »Zwei Etagen tiefer«, sagte T’Poc. »Wenn du dich beeilst, kannst du ihnen vielleicht noch helfen.«


      Jim zweifelte daran, aber er wollte positiv klingen. »Klar. Ich frag mal, wie’s ihnen geht. Ob sie alles haben, was sie brauchen. Ob sie vielleicht Interesse an unserem Limousinenservice haben.« Er zwinkerte Leia zu. »Bin gleich wieder da.«


      Die beiden Frauen schauten hinter ihm her, als er die Treppe hinabging. Dann schauten sie einander an.


      »Was hast du für ein Parfüm?«, fragte T’Poc.


      »Wie bitte?«, fragte Leia.


      »Dein Parfüm. Es ist toll.«


      »Überhaupt keins«, sagte Leia. »Abgesehen von einem Metallbikini, der scheuert, wenn ich zu schnell laufe, trage ich nichts.«


      »Was für ein unglaublich tolles Kostüm! Deine Schuhe finde ich nicht so toll, aber dass du so viel Haut zeigst, haut mich echt um. Du hast schöne Arme. Wohlgeformte Muskeln. Wenn man so was hat, kann man auch damit angeben, nicht wahr? Ich habe schon immer gesagt, man soll den Leuten geben, was sie haben wollen. Solange es in so einem Conventionzentrum nicht allzu sehr zieht.«


      »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Leia.


      »Ich hatte mal eine Freundin, die das gegenteilige Problem hatte. Sie hat sich immer wie eine orionische Sklavin angezogen. Wenn es nur ein bisschen warm wurde, fing sie schon an zu schwitzen. Und immer wenn sie schwitzte, ging die Farbe ab. Einmal, bei einer Show in Baton Rouge, musste sie einen Hotelsessel bezahlen, den sie ruiniert hatte.«


      »Grüne Farbe kann ’ne ziemliche Sauerei machen«, sagte Leia. »Ich trage die Sachen nie länger als unbedingt nötig.«


      »Dann schau dir doch mal mein Kostüm an«, sagte T’Poc.


      Mit großer Mühe stand sie auf und ließ das Jackett von ihren Schultern sinken.


      »O mein Gott«, sagte Leia. Sie machte einen Schritt zurück.


      »Irre, was?«, sagte T’Poc. »Es ist die zweiteilige Mannschaftsuniform aus der Folge Mirror, Mirror (Ein Parallel-Universum), in der Kirk und der Rest der Brückenmannschaft in ein alternatives Universum verschlagen werden. Da herrschen Barbaren, und die weiblichen Angehörigen der Mannschaft kleiden sich wie Cheerleader. Das einzig Negative an diesem Kostüm ist, dass ich wochenlang abspecken muss, um reinzupassen.«


      Leia antwortete nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich die beiden Bisswunden anzusehen, die T’Pocs Bauch verunzierten.


      »Die tun nicht weh«, sagte T’Poc, als sie sah, wohin Leia schaute. »Jetzt nicht mehr. Zuerst war es so schlimm, dass ich dachte, ich müsste sterben. Doch nach einer Weile wurde es besser.«


      Leia starrte die Wunden weiterhin an. Sie sahen eindeutig nicht so aus, als wären sie besser geworden. Sie bluteten. Und die sie umgebende Haut war graugrün. So fahl wie die Haut einer Leiche.


      »Deswegen bin ich vermutlich noch auf den Beinen. Ich dachte, ich könnte es schaffen, so unwahrscheinlich es auch ist. Aber ich glaube, ich schaffe es doch nicht. Ich bin so schwach wie nur was, und in mir machen sich jede Menge komische Gedanken und Triebe breit. Hunger ganz besonders. Ich habe Heißhunger. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann. Also … Jetzt, hier, in diesem Moment, führen wir zwar ein normales Gespräch, aber eigentlich möchte ich am liebsten in einen deiner lecker aussehenden Bizepse beißen. Treibst du Sport?«


      »Hatha-Yoga.« Leia trat einen weiteren Schritt zurück. »Auch Gewichtheben. Ist das Beste, wenn man nicht steif werden will.«


      Sie zog ihren Taser.


      »Ich schau mal nach Jim«, sagte sie. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Sie ging die Treppe hinunter.


      »Warte mal«, sagte T’Poc. »Eins muss ich dir noch erzählen. Es ist wichtig.«


      Leia zögerte.


      »Ich höre so seltsame Stimmen. Sie sagen mir, was ich tun soll. Aber sie sagen auch … wie all dies enden wird.«


      »Wie denn?«, fragte Leia.


      »Wir werden alle sterben, Prinzessin. Du, Jim, ich, und auch alle anderen. Auf der ganzen Welt.«


      Ein Stöhnen wehte durchs Treppenhaus nach oben. Dann noch eins – dem das unmissverständliche Chaos eines Kampfes folgte. Leia machte sich leise fluchend auf den Weg nach unten.
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      Amok Time


      Jim ging leise die Treppe hinunter. Auf der unteren Hälfte, vor dem Absatz zur siebenten Etage, hockte er sich hin und lugte übers Geländer. Bei dem, was er dort sah, stülpte sich sein Magen um.


      Die schrottreifen Genossen unter ihm warteten nicht mehr auf ihre Verwandlung: Sie war schon abgeschlossen. Jim zählte sechs Personen, die in einem Halbkreis hockten. Sie waren in bunte außerirdische Kostüme gekleidet und beugten sich über eine reglose Gestalt in einer blauen Uniform der klassischen Star Trek-Serie.


      Die drei Zombies ganz vorn, Frauen in glänzenden Kleidern und hüfthohen Silberstiefeln, hockten nahe am Kopf der Leiche. Was machen die da?, fragte sich Jim. Gleich darauf wünschte er sich, er könnte die Frage rückgängig machen: Die drei Frauen standen wankend auf und jede versuchte, den beiden anderen das blutige Hirn des Toten zu entreißen. Jim wusste nicht, ob die Woge des Grauens, die durch seinen Magen fuhr, von dem grässlichen Anblick hervorgerufen wurde oder von der Übelkeit erzeugenden Erkenntnis, dass die Täter so gekleidet waren wie die Organdiebe aus Spock’s Brain (Spocks Gehirn) und ihre zombiefizierten Überreste das Rollenspiel um eine Winzigkeit übertrieben.


      Jim wusste, dass er sie einfach umlegen sollte. Am besten würde er von hier oben, wo sie ihn nicht erreichen konnten, sie wie ein Exekutionskommando über den Haufen knallen. Es war ein vernünftiger Plan mit geringem Risiko.


      Doch als er dann zwei untote Schreckgestalten das Hemd des Pseudovulkaniers zerfetzen und sich um meterlange Därme streiten sah, spürte er, dass die Vernunft zurücktrat und seiner Wut den Vortritt ließ. Der Taser war für diese Ungeheuer viel zu human. Sie sollten leiden.


      Eins der Geschöpfe – es stellte wohl einen reptilischen Krieger dar – wandte ihm den Rücken zu. Auf seinem Rücken war etwas festgeschnallt, das wie eine aus Edelstahl bestehende Art-déco-Kampfaxt mit einer scharfen Spitze aussah. Im Gegensatz zu den glatten Klingen, die Martock anbot, wirkte dieses Ding rasiermesserscharf und stand somit im Widerspruch zur Hausordnung.


      Ein neuer, weitaus unvernünftigerer Plan nahm in Jims Hirn Gestalt an. Er wusste, dass er mit dieser Waffe in sehr kurzer Zeit jede Menge Schaden anrichten konnte. Dann sparte er einen Haufen Taserpfeile. Diese Strategie kam ihm völlig vernünftig vor – jedenfalls so vernünftig, wie es möglich war, wenn einem der eigene Herzschlag in den Ohren dröhnte.


      Und außerdem war niemand da – weder Rayna noch Leia –, der ihn davon hätte abbringen können.


      Jim stand auf, überwand schnell und lautlos die letzten Stufen, überquerte den Absatz zur Szene des Gemetzels und riss dem Zombie die Waffe vom Rücken. Das Reptil wandte sich um. Sein drittes Auge fixierte das, was es als Letztes sah: Jim, der die Klinge auf den Schädel seines Wirtskörpers krachen ließ und ihn wie eine Melone spaltete.


      Einer weniger.


      Die restlichen Zombies, die seine Gegenwart nun endlich wahrnahmen, ächzten und wankten herum, um sich ihm zu stellen. Jim gab ihnen keine Zeit, sich zu orientieren. Er riss die Axt aus dem Schädel ihres früheren Besitzers und verwendete sie dazu, einem dicken Ferengi die Beine unter dem Hintern wegzuschlagen. Die Axt amputierte das rechte Bein des Zombies genau unter dem Knie. Das Ungeheuer fiel mit dem Gesicht nach vorn auf den Beton. Zwar bewegte es sich noch, aber es war erstmal ausgeschaltet.


      Noch einer weniger.


      Das Zombie-Trio in den glänzenden Kleidchen fummelte an dem Hirn des Vulkaniers herum und ließ es schließlich fallen. Es fiel feucht klatschend auf den Boden. Jim konnte nichts dagegen unternehmen, dass ein kurzes hysterisches Lachen über seine Lippen kam.


      »Ihr steht auf Hirn?«, schrie er und schwang die Axt. Ein einzelner Hieb befreite einen Zombie von seinem Kopf. »Wer möchte noch ’ne Portion?« Er holte weit aus, schlug zu und enthauptete den nächsten. Der dritte Zombie schaute verdattert auf die beiden am Boden liegenden Häupter, deren Leiber ihnen gleich darauf folgten. Dann schaute er – sie – Jim an. Ihre toten Augen waren von pechschwarzen Lidschatten verkrustet, wie in den 1960er Jahren üblich.


      Jim schluckte sein Ekelgefühl erneut herunter und holte erneut weit aus. Schließlich lagen drei erschlaffte Leichen auf einem Haufen. Hattrick, dachte er und spürte, dass ein Grinsen sein Gesicht verzog.


      Er atmete schwer. Seine Arme schmerzten von der Anstrengung. Und er hatte noch immer einen Zombie vor sich, der ihm den Rücken zuwandte. Es schien ein Mann in den mittleren Jahren mit schulterlangem grauem Haar zu sein. Sein Kostüm schien aus Lumpen zusammengenäht. An der linken Hand trug er einen Handschuh, der Jim vage bekannt vorkam.


      »Wen stellst du dar, verdammt nochmal?«, fragte Jim. Er packte das Geschöpf an der Schulter und wirbelte es herum.


      Der Zombie taumelte stöhnend auf ihn zu.


      Jims Miene hellte sich auf. Es fiel ihm ein.


      »Khan!«, rief er und deutete mit der Axt auf das untote Grauen. »Khaaannn!«


      Er hob die Waffe um zuzuschlagen. Plötzlich verharrte der Zombie, zuckte wie eine Marionette, erschlaffte und fiel zu Boden. Hinter ihm stand Leia mit dem Taser in der Hand. Die dünnen Drähte, die 50 000 Volt in den Nacken des Zombies geleitet hatten, zogen sich in die Waffe zurück.


      »Danke«, sagte Jim. »Wie lange stehst du schon da?«


      »Lange genug, um zu erkennen, was für ein Idiot du bist«, sagte Leia. »Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank? Mit ’nem Taser wäre das doch alles viel einfacher gewesen!«


      »So war es aber befriedigender«, sagte Jim. Er atmete noch immer schwer.


      »Außerdem war es latent selbstmörderisch«, sagte Leia. »Komm her.«


      Jim ließ die bluttriefende Axt fallen und begab sich zur Prinzessin, die an der Treppe stand.


      Leia ging langsam um ihn herum und begutachtete ihn von allen Seiten. Schließlich nahm sie seine Hand. Sie untersuchte sorgfältig jeden Finger, fuhr dann mit den eigenen sanft über seine Handfläche und hielt nach kleinsten Verletzungen Ausschau. Sie fand keine. Schließlich schaute sie auf und stellte fest, dass Jim sie nicht aus den Augen gelassen hatte.


      »Du bist unverletzt«, sagte sie, ohne seinem Blick auszuweichen.


      »In Wahrheit wolltest du mich doch nur betatschen«, sagte Jim lächelnd.


      »Komm mir bloß nicht neunmalklug. Du hast dich idiotisch verhalten. Und du hast nicht nur dein Leben aufs Spiel gesetzt. Ein Biss, und wir hätten dich verloren. Deine Schwester und ich. Daran solltest du immer denken, bevor du den Helden spielst.«


      »Heldentum hatte damit nichts zu tun«, sagte Jim mürrisch.


      Hinter ihm ertönte ein Stöhnen. Er wandte sich um. Der einbeinige Ferengi, der noch immer bäuchlings auf dem Beton lag, kroch langsam auf sie zu.


      »Entschuldige«, sagte Jim.


      Er hob die Waffe auf, ging zu der Kreatur hinüber und hieb die Axtschneide in ihr drittes Auge. Dann schulterte er die Axt und kehrte zu Leia zurück.


      »Ich bin kein Held«, sagte er. »Ich hab nur zeitweilig den Verstand verloren. Weil … Tja, ich hab gesehen, dass Mr. Spock seines Verstandes verlustig gegangen ist.«


      Er deutete auf die halb aufgefressene Leiche am Treppenabsatz.


      Nun erst fiel ihm auf, was Leia längst erkannt hatte. Ihre linke Hand krallte sich so fest um das Geländer, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


      »Er hat sich bewegt«, sagte sie leise. »Es war nur ein Zucken. Ich habe es gesehen.«


      Jim ging langsam zu dem hirnlosen Leichnam zurück. Er lag inmitten einer breiigen Masse aus Blut und Gedärmen. Der ganze Bauch war aufgerissen. Überall waren blaue und rosa Organfetzen verstreut. Was vom Kopf noch übrig war, wollte er sich nicht näher anschauen.


      »Bist du sicher?«, fragte er.


      Genau in diesem Moment zuckte das rechte Bein der Leiche. Kurz darauf tat der linke Arm das Gleiche.


      »Es ist unmöglich«, sagte Leia. Sie trat vorsichtig neben Jim.


      »Schau mal.« Jim streckte den Arm aus.


      Ein kleines weißes Klümpchen spross genau unter dem unverhüllten linken Schlüsselbein der Leiche. Es wuchs mit beeindruckender Geschwindigkeit. Und außerdem wuchsen aus ihm lange weiße spaghettidünne Tentakel hervor, die sich durch die Leiche schlängelten. Einige der Tentakel ringelten sich um die Wirbelsäule. Andere rasten an den kaputten Gliedmaßen entlang. Ein ganzes Tentakelbündel bahnte sich einen Weg durch den Hals und fing an, Fetzen des Schädels einzusammeln.


      »Ich glaube, mir wird übel«, sagte Leia.


      Jim antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, der Verwandlung einer menschlichen Leiche in einen Zombie zuzusehen.


      Die Geschwulst dehnte sich zur Größe einer Apfelsine aus, dann hielt sie inne. Auf seiner Oberfläche bildete sich eine horizontale Falte. Kurz darauf brach die Falte auf und enthüllte ein wütend blickendes rotes Auge.


      »Etwas hat die Leiche übernommen«, sagte Jim. »Aber gleich wird es eine Überraschung erleben.«


      Der Eindringling versuchte, die Glieder des neu geborenen Zombies zu bewegen. Leia und Jim schauten zu. Zuerst fing der eine, dann der andere Arm an zu beben. Doch mehr bekam der Parasit nicht hin. Zu viele Muskeln und Sehnen fehlten, um echte Bewegungen hinzukriegen. Der ernstlich beschädigte Leib war seinem neuen Besitzer nicht von Nutzen.


      Jim hockte sich neben die Leiche und begutachtete das Auge.


      »Schätze, du führst ’n Scheißleben, was, Zucki?«, sagte er.


      Das Auge stierte ihn an. Jim fragte sich, woher es kam. Ob es aufgrund seiner misslichen Lage Bosheit oder Furcht und Wut empfand. Oder überhaupt etwas.


      Er beugte sich vor, um es besser zu sehen.


      Dann noch etwas näher.


      Er spürte ein fast urtümliches Drängen. Es kam aus den tiefsten Tiefen seines Unterbewusstseins und sagte ihm, er solle das Ding anfassen.


      Leia krallte sich in sein Jackett und zog ihn zurück.


      »Was machst du da, verdammt?«, schrie sie. »Du bist ja fast in das Ding reingekrochen!«


      Jim schüttelte den Kopf, damit sein Geist sich klärte.


      »Das war knapp«, sagte er nickend. »Schau denen bloß nicht zu lange ins Auge. Die können in deinen Kopf reinkriechen. Das ist möglicherweise auch Janice passiert. Sie haben an ihrem Hirn rumgeschraubt und sie dazu gebracht, die Tür aufzumachen.«


      »Mach es kalt«, sagte Leia.


      »Aber schnellstens.« Jim zog die chemische Keule aus Leias Gürtel.


      »Was hast du denn jetzt wieder vor?«, fragte sie.


      »Ich will was ausprobieren.«


      Jim richtete die Keule auf das Auge und feuerte einen Strahl ätzender Flüssigkeit ab. Die Reaktion fiel so aus wie erhofft: Die Leiche, die von der Kreatur kontrolliert wurde, zuckte wie verrückt – genauso, wie ein Mensch, der sich vor Schmerzen wand.


      »Mach ein Ende«, sagte Leia.


      »Warum so eilig?«, fragte Jim. »Bist du bei der Caritas?«


      »Auf uns wartet Arbeit. Hast du T’Poc vergessen? Sie ist noch da oben.«


      »Ich weiß«, sagte Jim. »Glaub mir, ich weiß es.«


      Er stand auf, schob die chemische Keule in Leias Gurt zurück und hob die Axt.


      Er wollte sie gerade einsetzen, als die Prinzessin ihm die Waffe abnahm. Sie beugte sich über den Leichnam und stach ihm das Auge selbst aus.


      »Das zum Thema Caritas.«


      Sie begutachtete die Masse des biologischen Wracks, das einst ein Mensch gewesen war. Jim streckte schweigend die Hand aus, um die Axt in Empfang zu nehmen. Leia hob sie erneut und drosch mit einem kehligen Knurren noch dreimal auf die Monstrosität ein.


      »Und bleib bloß liegen!«, fauchte sie das Ding an.


      Dann erst gab sie Jim die Waffe zurück.
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      The First Duty


      »Ihr habt’s geschafft«, sagte T’Poc als Jim und Leia um die Ecke bogen. Ihre erleichterte Miene wirkte echt.


      »Ja«, sagte Jim. »Aber als du mich zu ihnen runtergeschickt hast, wusstest du doch schon, dass sie tot waren, oder?«


      Eine Träne lief über T’Pocs linke Wange.


      »Ja«, erwiderte sie leise. »Vor einer halben Stunde kam ein Typ aus einem tieferen Stockwerk die Treppe raufgelaufen, weil er Hilfe suchte. Sie haben ihn sich geschnappt. Ich habe alles gehört. Sie haben eine Ewigkeit gebraucht, um ihn kaltzumachen.«


      »Warum hast du Jim da runtergeschickt?«, fragte Leia.


      »Ich konnte nichts dagegen tun. Ich hab gewusst, dass er da nicht sicher ist. Aber sie haben nicht zugelassen, dass ich euch warne.«


      »Wer?«, fragte Leia.


      »Irgendwas, das in mir ist. Als der Zombie-Arsch mich gebissen hat, ist irgendwas in meinen Blutkreislauf eingedrungen. Ich werde immer kleiner. Die werden immer größer. Es dauert nicht mehr lange, dann ist nichts mehr von mir übrig. Wenn ich mich nur mit euch unterhalte … kostet es mich alles, was ich an Kraft noch aufbieten kann.«


      T’Poc zog eine Ecke ihres Oberteils beiseite und enthüllte neben ihrem rechten Schlüsselbein eine Beule. Darunter bewegte sich etwas unstet hin und her. Suchte es nach einem Ausgang?


      »Ich sollte das wohl mal untersuchen lassen, was?«, sagte sie.


      Jim lachte. Sein Lachen klang verbittert und krank.


      Er ging die Treppe hinauf, setzte sich neben T’Poc hin und schaute Leia an.


      »Geh doch schon mal zum nächsten Absatz runter und bleib da«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«


      »Im Ernst?«, sagte Leia. »Glaubst du, ich würde nicht damit fertig?«


      »Ich bitte nicht deinet-, sondern meinetwegen darum«, sagte Jim.


      Leia ging die Treppe zögernd hinab. Sie warf ihm noch einen Blick über die Schulter zu. T’Poc und Jim saßen schweigend da, bis sie außer Sichtweite war.


      »Ich möchte wirklich nicht wieder aufstehen«, sagte T’Poc. »Ich glaube, das wäre nichts für mich.«


      »Ganz bestimmt nicht«, sagte Jim.


      »Tut mir leid, dass ich dir das aufhalsen muss.«


      »Du glaubst nicht, wie leid es mir tut.«


      »Im Moment würde ich für eine Zigarette töten.«


      »Das wird nicht nötig sein.«


      Jim zog eine halb zerdrückte Zigarettenschachtel aus der Gesäßtasche, entnahm ihr einen Glimmstängel und reichte ihn T’poc. Dann zückte er ein Briefchen mit Hotelzündhölzern und riss eins an.


      T’Poc inhalierte tief. Einen Moment lang sah es so aus, als bekomme sie Farbe; als kehre ein kleiner Teil ihres alten Ichs zurück.


      Doch nur für einen Moment.


      »Wusstest du, dass wir an diesem Wochenende eine Nummer geschoben hätten? Ich hab’s mir gleich nach unserer ersten Begegnung im Parkhaus vorgenommen. Schätze, das geht jetzt wohl nicht mehr. Vielleicht nächsten Monat, auf der Drachen-Convention.«


      »Ich streich’s auf meinem Kalender an«, sagte Jim.


      Er stand auf, trat zwei Schritte hinter sie, nahm den Rucksack ab und kramte darin herum.


      »Du musst Rayna und Gary von Matt wegbringen«, sagte die geradeaus schauende T’Poc. »Dem kann man nicht vertrauen.«


      »Ich arbeite daran.«


      Jim holte die Glock heraus, entsicherte sie und lud sie durch.


      T’Poc schaute sich nicht um. »Ist das etwa eine Schusswaffe?«


      »Es tut nicht weh«, sagte Jim.


      »Woher weißt du das?«, fragte T’Poc.


      Sie zog noch einmal an der Zigarette, dann drückte sie sie auf den Treppenstufen aus.


      Jim richtete die Pistole auf T’Pocs Hinterkopf. Kurz bevor er den Abzug betätigte, sagte sie noch einmal etwas – mit einer eigenartig leeren Stimme, die teilweise sie, teilweise etwas anderes war. Etwas, das sich alle Mühe gab, sie am Reden zu hindern.


      »Diese Dinger … die Dinger, die die Zombies machen … die sind nicht von hier«, sagte sie. »Die haben zwar keine Gedanken, aber ich sehe Bilder … Bilder von Finsternis, Leere und Kälte. Sie sind aus weiter Ferne zu uns gekommen. Sie lassen die Toten auferstehen. Aber die Zombies sind nicht euer einziges Problem. Da ist noch etwas. Ich kann es da draußen spüren. Es ist tausendmal schlimmer als die Untoten oder die Dinge, die sie gemacht haben. Weil es noch immer einen Verstand hat. Und Matt …«


      »Was?«, sagte Jim. »Sag’s mir, bevor es zu spät ist.«


      »Mit ihm stimmt was nicht, Jim. Er ist nicht nur verrückt. Er hat … steht in Verbindung … Da ist ein Netz, ein Verbund …«


      T’Pocs Stimme verstummte plötzlich, als hätte jemand ihre Kehle gepackt. Sie sackte gegen das Geländer. Leblos.


      Eine Sekunde verging. Dann noch eine.


      Dann richtete sie sich wieder auf, drehte sich um und schaute Jim an. Die Geschwulst an ihrer Schulter öffnete sich und enthüllte ein pulsierendes Auge.


      Das Auge fixierte Jim. Das Ding, das einst T’Poc gewesen war, stöhnte.


      Jim hob die Glock und feuerte mitten in die große rote Pupille hinein. Das Auge explodierte und verspritzte grünlichen Schleim.


      Und möge Gott sich meiner Seele gnädig erweisen, dachte er.
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      Wrongs Darker Than Death or Night


      Leia ging den ganzen Weg zurück zu dem Treppenabschnitt über dem siebenten Stockwerk. Sie setzte sich ganz oben hin, damit sie das Leichenhaus unter ihr weder sehen noch riechen konnte.


      Sie versuchte sich auf das Krachen der Schusswaffe vorzubereiten. Trotzdem zuckte sie zusammen, als der scharfe Knall der Glock durchs Treppenhaus hallte. Die kahlen Wände warfen ihn zurück.


      Kurz darauf kam Jim, die Pistole noch in der Hand, die Treppe hinab.


      »Wir müssen hier raus«, sagte er. »T’Poc hat mich vor Matt gewarnt. Sie weiß zwar nicht, was mit ihm nicht stimmt, aber ich möchte den Typ nicht in der Nähe meiner Schwester haben.«


      »Schön«, sagte Leia, »aber wie kommen wir an denen vorbei?«


      Sie deutete in Richtung Ausgang. Die Tür schepperte unter den Schlägen der Zombies auf der anderen Seite.


      »Was sind die denn so gereizt?«, fragte Jim.


      »Der Lärm deiner Ein-Mann-Schlacht hat sie angelockt. Vielleicht kannst du eine Möglichkeit austüfteln, sie uns vom Hals zu schaffen.«


      Jim ging ans Ende der Treppe, nahm die Axt wieder an sich und schlurfte zu Leia zurück. Er legte die mit Glibber bedeckte Waffe zu seinen Füßen ab und nahm neben ihr Platz.


      Jim fühlte sich unsäglich müde. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich Unterstützung. Zu töten und wegzulaufen – das war einfach. Darum konnten Leia und er sich kümmern. Aber wozu würde es führen? Gab es einen Ausweg aus diesem Chaos? Er wäre gern intelligenter gewesen. Er wünschte sich, er hätte Kontakt zu jemandem wie Dr. Sandoval, dem Exobiologen aus Harvard. Vielleicht kannte der eine Zombieschwäche, die man ausnutzen konnte.


      Aber das war Quatsch.


      Ich denke noch immer wie ein Trekkie, dachte Jim ergrimmt. Ich suche noch immer nach einer Silberkugel, um das Problem zu lösen, bevor der Nachspann abläuft. Sandoval ist höchstwahrscheinlich längst tot. Und ein Eierkopf aus dem Elfenbeinturm wäre ohnehin wenig hilfreich. Er würde uns nur bremsen.


      »Geht’s dir gut?« Leia riss ihn aus seinen Träumen.


      »Ich versuche mir einen Plan auszudenken.«


      Eine Minute schlich vorbei.


      Schließlich fragte sie: »Ist das nur ein Trick, um mich alleinzulassen?«


      Jim zwang sich ein müdes Lächeln ab.


      »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist«, sagte er. »Viel froher, als dir wahrscheinlich klar ist. Wie fühlst du dich?«


      »Ich bin noch ganz. Warum?«


      »Beim ersten Mal ist es immer schlimm«, sagte Jim. »Das Töten.«


      »Wer sagt denn, dass ich noch nie jemanden getötet habe?«


      Jims überraschter Gesichtsausdruck ließ Leia lächeln.


      »Ich scherze nur. Außerdem glaube ich, dass das, was wir hier machen, kein richtiges Töten ist. Wie kann man denn etwas töten, das längst tot ist?«


      »Hast du auch wieder Recht«, sagte Jim.


      »Ich hab das Gefühl, dass es für dich aber nicht das erste Mal ist«, sagte Leia. »Wie verkraftest du so was?«


      Jim holte tief Luft, als hätte er vor, eine längere Rede zu halten. Doch dann schien er sich im letzten Moment eines Besseren zu besinnen.


      »Bei den Scharfschützen in der Armee gibt’s ’ne alte Redensart«, sagte er. »Das Einzige, was ich spüre, wenn ich den Abzug betätige, ist der Rückstoß.«


      »Ich nehme an, du bist nicht sehr mitteilsam.«


      »Glaub mir, was da drüben passiert ist, kann man nur begreifen, wenn man dabei war. Solange du noch an keiner Schlacht teilgenommen und Menschen vor dir hast sterben sehen …«


      Er beendete den Satz nicht. Er schaute Leia in die Augen.


      »Unter den gegenwärtigen Umständen klingt es vermutlich dumm«, sagte er.


      »Ja«, erwiderte Leia. »Aber ich verzeihe dir deine Dummheit, wenn du mir eine einfache Frage beantwortest: Wie kommt es, dass ein Soldat erster Klasse in einem Hotel dritter Klasse arbeitet?«


      »Das ist ganz einfach.« Jim seufzte. »Zuerst geht man gleich nach der Highschool zum Militär und dreht zwei Runden in Afghanistan – beim zweiten Mal als Zugführer. Man wird mit hübschen Orden ausgezeichnet, was man absolut toll findet, doch dann führt die Verantwortung zu schlaflosen Nächten. Weil man nämlich trotz der Orden und der Uniform nur ein Zwanzigjähriger ist, der von nichts ’ne Ahnung hat. Und vielleicht fängt man dann am Abend vor einer Offensive an, Blut zu kotzen. Und vielleicht stecken sie einen dann ins Lazarett. Und während man auf dem Rücken liegt, statt mit seinem Zug übers Feld zu marschieren, gehen deine Untergebenen in ein Haus, das von Fallen nur so wimmelt. Und dabei sterben fünf Mann, und einer erblindet. Und wenn einen diese Nachricht im Lazarett erreicht, weiß man, dass man es hätte verhindern können. Man weiß, dass man die Falle gewittert hätte und ihr aus dem Weg gegangen wäre. Aber man war halt nicht dabei, weil man ja aufgrund einer Sache verhindert war, die sich dann als popeliges blutendes Magengeschwür erwiesen hat. Als ein Stressgeschwür, das entstanden ist, weil man sich davor fürchtet, man könnte seine Leute im Stich lassen. Ist das nicht ironisch?«


      Jim tätschelte den Axtstiel.


      »Also hab ich meine Dienstzeit abgerissen und bin gegangen. Ich will keine Verantwortung mehr tragen. Ich wollte nur einen Scheißzivilberuf, in dem ich auch mal was versieben kann, ohne dass es Konsequenzen hat. Das Botany Bay hat mir einen angeboten. Und bis gestern hatte ich ihn noch.«


      »Heute Abend ist alles anders«, sagte Leia zustimmend. »Ich nehme an, die Geschichtsbücher werden nun umgeschrieben. Vorausgesetzt, wir leben noch lange genug, um welche zu brauchen.«


      »Nun muss ich dich aber auch mal was fragen«, sagte Jim. »Was bringt eine intelligente und attraktive junge Frau dazu, ihre Wochenenden damit zu verbringen, sich als Carrie Fisher im vermutlich schlechtesten Teil der ersten Star Wars-Trilogie auszugeben?«


      Leia lachte. »Willst du die kurze oder die lange Antwort hören?«


      Jims Blick fiel auf die Tür der Feuertreppe. Sie bebte unter dem fortwährenden Ansturm der Zombies auf der anderen Seite. »Ich hab’s eigentlich nicht eilig, da rauszugehen«, sagte er.


      Leia zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen.


      »Dann mache ich jetzt was, was ich nur selten tue«, sagte sie. »Ich werde dir vertrauen. Normalerweise behalte ich die Geschichte für mich, aber da wir wahrscheinlich vor Mitternacht lebendig gefressen werden, kann ich sie dir auch erzählen.«


      »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Jim.


      Leia seufzte. Sie wiegte sich nervös auf den Stufen hin und her, dann fing sie an zu erzählen.


      »Ich bin in der Nähe von Amarillo aufgewachsen. Ich war, bis ich elf wurde, ein ganz normales Kind. Dann beschloss mein Vater, meine Mutter und mich zu verlassen. Kennst du Springsteens Song Hungry Heart?«


      »In dem er singt: Ich fuhr mal kurz weg und kam nie mehr zurück …?«


      »Genau. Papa fuhr eines Tages zur Arbeit und kam am Abend nicht mehr nach Hause. Kannst du dir das vorstellen? Ich glaubte, er wäre tot. Ein paar Wochen später kriegten wir dann eine Postkarte aus San Diego. Er schrieb, er wäre fertig mit uns. Er hat es wörtlich geschrieben: Ich bin fertig mit euch. Wenn du willst, kann ich seinen ganzen Text aufsagen.«


      »Warum ist er gegangen?«


      »Ich war da noch ein Kind. Ich dachte, es wäre meine Schuld. Und als ich schließlich den Mut aufbrachte, meine Mutter zu fragen, erfuhr ich, dass ich Recht hatte.«


      »Wie das?«


      »Ich war gar nicht sein Kind. Mein biologischer Vater und meine Mutter hatten es einmal miteinander getrieben. Mein angeblicher Vater kam dahinter und ist abgehauen. Ich nehme an, er wollte keine angebliche Tochter haben. Was zu schade war, weil seine angebliche Tochter ihn wirklich gut leiden konnte. Ich glaube sogar, ich hab ihn geliebt.«


      »Was hast du dann gemacht?«


      »Was konnte ich schon tun? Ich hab’s halt ertragen. Mama hat ein anderes Arschloch geheiratet, und das hat sie misshandelt. Sie wollte den Kerl aber nicht verlassen. Also habe ich eines Abends, als wir beim Essen saßen, seine Hand mit einem Messer an die Tischplatte genagelt. Die Sanitäter mussten die Klinge aus dem Holz ziehen. Das hatte eigentlich recht positive Folgen. Man hat mich in ein Internat gesteckt, das dreihundert Kilometer weit entfernt war. Danach ging es auf die Ohio-Staatsuniversität, wo ich einen vormedizinischen Abschluss gemacht habe. Und so kam ich in einem Prinzessin-Leia-Kostüm zu dieser Convention hier.«


      »Warte, Moment mal«, sagte Jim. »Ich glaube, ich habe irgendwas verpasst.«


      »Wie schon gesagt, ich habe vormedizinisch graduiert. Die meisten meiner normalen Collegegebühren waren von Stipendien abgedeckt. Aber wenn ich wirklich Ärztin werden will, brauche ich eine seriöse Bank. Also habe ich mich im letzten Sommer auf die Anzeige eines Videospielunternehmens beworben. Es brauchte jemanden, der auf einer Convention in Shorts und Sport-BH auftreten und eine dicke Waffenattrappe tragen kann. An dem Tag habe ich meine Berufung erkannt. Nun mache ich so was an fast jedem Wochenende.«


      »Und so bist du zur Science Fiction gestoßen?«


      »Nein, die habe ich auf normale Weise entdeckt. Du weißt doch. Andere Welten sind besser als diese hier.«


      »Ja, weiß ich.« Jim seufzte. »Ich hab mir früher immer Star Trek angeschaut und davon geträumt, auf der Enterprise zu sein – eine halbe Galaxis von Mama und unserer armseligen Existenz entfernt; sozusagen von fast allem.«


      »So war’s bei mir auch«, sagte Leia. »Bloß habe ich darüber fantasiert, eine halbe Galaxis von meiner Mutter und meinem Stiefvater weg zu sein; von Leuten umgeben, die wirklich anständig und ehrenwert sind und die nicht nur so tun, als wären sie es. Von Menschen, auf die ich mich verlassen kann, wenn ich mal in der Klemme sitze.«


      »Wir passen so gut zusammen, als hätte sich jemand im Himmel unsere Begegnung ausgedacht. Kein Wunder, dass du nicht allein im elften Stock bleiben wolltest. Du hast gedacht, ich lass dich hängen.«


      Ein eigenartiger Ausdruck huschte über Leias Gesicht.


      »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich hab nie geglaubt, dass du mich hängenlässt. Ich dachte nur, dass meine Chancen bei dir besser sind als beim letzten überlebenden Angehörigen des Rothemden-Clubs von West-Texas.«


      Ein gespenstisches Ächzen aus dem Gang unterbrach ihre Diskussion.


      »Wenn es auch an der Tatsache nichts ändert, dass wir in diesem Treppenhaus festsitzen«, sagte Leia.


      Jims Miene erhellte sich plötzlich.


      »Wir sitzen überhaupt nicht fest«, sagte er. »Mir ist gerade eingefallen, was wir tun müssen.«


      »Siehst du«, sagte Leia. »Ich wusste doch, dass du mich nicht hängenlässt.«
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      Move Along Home


      Jim zog sein Walkie-Talkie heraus und schaltete es ein.


      »Gary, hier ist Jim«, sagte er. »Melde dich.«


      »Wo seid ihr, verdammt?«, erwiderte Gary. »Wir glauben, dass wir einen Schuss gehört haben. Ist die Prinzessin in Sicherheit?«


      »Ihr geht’s gut. Wo ist Matt?«


      »Er hat sich ins Schlafzimmer verkrochen. Er benimmt sich noch immer echt komisch.«


      »Wie genau?«


      »Ich weiß nicht, ob ich es erklären kann. Aber seit wir das Fest verlassen haben, hat er noch keinen Witz über Dicke gerissen. Er hat auch meine Mutter nicht beleidigt. Und er glotzt auch nicht mehr ständig den Hintern deiner Schwester an. Das ist alles sehr beunruhigend.«


      Jim bemühte sich, sich von dieser Bemerkung nicht von seinem Vorhaben ablenken zu lassen. »Stör ihn nicht«, sagte er. »Um Matt kümmere ich mich später. Im Moment brauchen wir deine Hilfe. Kannst du zum Atriumfenster rübergehen?«


      »Da stehe ich gerade«, sagte Gary. »Wo seid ihr?«


      »Wir sind auf der östlichen Feuertreppe, im siebenten Stock. Zwischen uns und euch sind eine Million Zombies. Wir brauchen etwas, das sie hier weglockt. Kannst du mal die vier Atriumaufzüge überprüfen? Wo sind die?«


      »Einer ist unten in der Empfangshalle«, sagte Gary. »Einer steht im zweiten Stock, und einer, das schätze ich jetzt mal, im fünfzehnten. Sie sind voll mit Zombies. Aber der eine, mit dem ihr in den elften gefahren seid, ist noch immer leer.«


      »Hab ich mir doch gedacht«, sagte Jim. »Jetzt wird’s etwas komplizierter. Funktioniert euer Zimmertelefon noch?«


      »Yeah«, sagte Gary.


      »Ausgezeichnet. Ruf einen Typen namens Willy in Zimmer 1120 an. Sag ihm, er soll zu den Aufzügen gehen und den Rufknopf drücken. Der Aufzug im elften Stock müsste sofort aufgehen. Er soll ihn in den siebenten Stock schicken und wieder rausspringen, verstanden?«


      »Klar.«


      »Wenn du damit fertig bist, ruf mich an. Wir wollen bereit sein, wenn der Aufzug ankommt. Hoffentlich macht er ein schön lautes Ping, das die Zombies für die Glocke halten, die zum Dinner ruft. Dann schleichen wir uns zu euch runter.«


      »Du bist ein Genie«, sagte Gary.


      »Also los«, erwiderte Jim.


      Er schaltete das Walkie-Talkie aus.


      »Manchmal hab ich den Eindruck«, sagte Leia, »dass du wirklich was auf dem Kasten hast. Kommt zwar nicht oft vor, aber immerhin.«


      Jim seufzte, schloss die Augen und rieb seine Schläfen. »Das Imperium schlägt zurück«, sagte er.


      »Was?«


      »Das ist aus …«


      Das Walkie-Talkie knisterte und unterbrach ihn.


      »Jim, ich bin’s, Rayna«, sagte eine Stimme. »Ich hab gerade mit deinem neuen Kumpel Willy telefoniert. Er ist schon zum Aufzug unterwegs.«


      »Perfekt«, sagte Jim. »Dann sind wir abmarschbereit.«


      »Aber er möchte, dass ihr auf ihn wartet.«


      »Was?«


      »Er sagt, er hätte es sich nochmal überlegt. Er möchte doch nicht oben bleiben. Er möchte sich mit uns zusammentun. Er schickt den Aufzug runter, aber dann rennt er über die Feuertreppe nach unten und stößt zu euch.«


      Jim fluchte unterdrückt.


      »Dann soll er aber schnell sein. Wir geben ihm eine Minute, mehr nicht.«


      »Passt auf, wenn es Ping macht«, sagte Rayna. »Der Aufzug ist jetzt unterwegs. Zehnter Stock. Neunter …«


      Jim stand auf und schulterte seine Axt. Leia stand ebenfalls auf. Sie gingen zum Absatz hinunter und bahnten sich an den blutigen Leichen vorbei einen Weg zur Etagentür.


      »Achter Stock«, hauchte Rayna.


      Jim hörte über sich, dass da eine Feuertür geöffnet wurde. Fähnrich Willy war im Anmarsch.


      »Siebenter Stock«, sagte Rayna.


      Jim drückte sein Ohr an die Tür. In der Ferne machte es leise Ping.


      »Das Essen ist serviert«, sagte Rayna. »Zumindest glauben die das vermutlich.«


      »Bis bald«, sagte Jim und schaltete ab.


      Sekunden später fegte der schnaufende Willy um die Ecke.


      »Willkommen zur Party«, sagte Leia.


      Willy winkte halbherzig, dann knickte er ein und legte die Hände auf seine Knie. So blieb er stehen und holte schnaufend Atem.


      »Wir müssen gehen«, sagte Jim.


      Willy hob einen Finger. Er atmete noch einmal heftig durch. Dann stand er auf, sein Gesicht war noch immer knallrot. Sein Blick fiel auf Jims Waffe.


      »Hübsches Kar’takin«, sagte er zwischen zwei Schnaufern.


      »Häh?«, erwiderte Jim.


      »Deine Axt«, sagte Willy. »Es ist die primäre Nahkampfwaffe der Jem’Hadar-Stoßtruppen des Dominions. Aus Deep Space Nine.«


      »Was du nicht sagst«, erwiderte Jim. »Das wusste ich gar nicht. Na, ich war wohl kein so großer Fan dieser Serie.«


      Willy schaute sich das Blatt der Axt genauer an.


      »Urgh«, sagte er. »Das ist ja ganz voll mit Zombies.«


      »Und erst der Fußboden«, sagte Jim. Bevor Willy die am Boden liegenden Reste des Gemetzels bewusst wahrnahm, hatte Jim die Tür aufgedrückt.


      Die Zombies, die ihnen am nächsten waren, etwa zwanzig Meter weit entfernt, stolperten durch den Gang zum Aufzug hin und bemerkten sie nicht.


      Leia packte plötzlich Jims Kopf und küsste ihn. Eine halbe Sekunde lang gab es keine Zombies und kein Grauen mehr, sondern nur noch weiche Lippen und ein ungezwungenes Gefühl der Zweisamkeit. Dann wich Leia zurück, und sie schnappten beide nach Luft.


      »Ich finde, das musste mal gesagt werden«, sagte Leia.


      »Das ist ja … Ja, finde ich auch. Auf geht’s.«


      Vorsichtig nahmen sie ihre Reise durch den Gang in Angriff.
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      The Changeling


      Matt, alle viere von sich gestreckt, lag auf dem Hotelbett reglos in der Dunkelheit. Als er sich hingelegt hatte, war er so erschöpft gewesen, dass er sich nicht damit aufhalten konnte, die Tagesdecke abzuziehen.


      Es kam ihm so vor, als läge er schon seit Tagen hier herum. Er war müde, schlief aber nie. Keine Sekunde. Stattdessen lauschte er den Geräuschen hinter der Tür. Es fiel ihm bemerkenswert leicht. Sein Gehör war auf übermenschliche Weise verbessert. Als Rayna Gary fragte, ob in der Minibar noch Wasserflaschen seien, verstand er jedes Wort. Er hörte auch, dass draußen auf dem Gang irgendein Krach war.


      Und gerade eben, als Jim über das Walkie-Talkie verkündet hatte, dass er an der Feuertür im siebenten Stock stünde und auf den richtigen Moment wartete, um zu Matts Suite zu eilen, hatte er auch das gehört.


      Diese Nachricht machte Matt sehr, sehr wütend.


      Ich führe ein straffes Kommando, dachte er. Ich lasse nicht zu, dass irgendein kleingeistiger Menschling meine Autorität untergräbt.


      Er setzte sich leise und schwang die Beine über die Bettkante. Er schaute sich um. Seine Augen waren so scharf, dass der pechschwarze Raum ihm überhaupt nicht mehr dunkel erschien. Seine empfindlichen Augen nahmen jede Kleinigkeit wahr.


      Vielleicht waren sie sogar eine Spur zu empfindlich. Der schmale Lichtstreifen unter der Tür tat ihm sogar weh.


      Matt griff zum Nachtschränkchen hinüber, auf dem seine treue Sonnenbrille lag. Er setzte sie auf.


      So war es besser. Viel besser.


      Er fühlte sich wie ein neuer Mensch.


      Schmerz und Angst hatten seinen Rückzug in Finsternis und Stille erzwungen. Raynas und Garys gnadenlos lautes Gequassel war ihm schwer auf die Nerven gegangen. Und auch die irrsinnig hellen Lampen in der Suite. Er hatte einfach einen ruhigen, dunklen Ort aufsuchen müssen, um wieder zu sich zu finden. Um über das nachzudenken, was mit ihm los war.


      Kurz nach dem Betreten der Suite hatte es begonnen. Er, Rayna und Gary waren nach der Flucht vor den Untoten hier eingetroffen. Einer hatte ihn angegriffen. Matt hatte ihm instinktiv aufs Maul gehauen und ihn zu Boden geschlagen. Dann war er ihm auf den Kopf gesprungen.


      Er war weiter durch den Gang gerannt und über T’Poc hinweggesprungen. Sie war gestürzt. Ein untotes Ding hatte sich auf sie geworfen. Es hatte sie beißen wollen. Das war nicht sein Problem. Wie er Gary schon an diesem Morgen erläutert hatte, sollte der Mensch sich in den Rhythmus der Natur nicht einmischen.


      Hinter verschlossenen Türen war man sicher. Doch aus irgendeinem Grund schwitzte Matt weiterhin. Er musste sich schütteln. Seine Glieder taten weh.


      Und was noch schlimmer war: Er spürte, dass sich in seiner Psyche etwas regte. Als würde in seinem Verstand ein Anhalter mitfahren.


      Matt ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er bemühte sich, ruhiger zu werden. Dann fiel ihm eine kleine, kaum sichtbare Schramme an einem Knöchel auf. Die war, vermutete er, entstanden, als er dem Zombie aufs Maul gehauen hatte.


      Matt hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, was daraus entstehen konnte. Es hatte ihn noch nervöser gemacht. Schließlich war er im Schlafzimmer verschwunden, hatte die Tür abgeschlossen und sich von den anderen isoliert.


      So, wie das Drängen in seinem Kopf es ihm aufgetragen hatte.


      Zuerst hatte er Angst gehabt. Er hatte zitternd in der Dunkelheit gelegen, die Kleider schweißnass. Er konnte die Augen nicht schließen, aus Angst, er könnte als Zombie wieder erwachen. Doch langsam war die Furcht gewichen. Das Unbehagen hatte schrittweise nachgelassen.


      Langsam wurde sein Verstand leistungsfähiger. Und je mehr seine Stärke wuchs, umso größere Wunder wirkten er.


      Seine Augen und Ohren waren verbessert, seine Muskulatur gestärkt. Sein Hirn arbeitete schneller. Jeglicher Stress und alle Unsicherheit schwanden.


      Das ist ja viel besser als Xanax, dachte Matt.


      Das einzige Thema, das ihn am meisten nervte, war Jim Pikes bevorstehende Ankunft. Dies und die deutliche Freude, die seine überlebende Crew, Gary und Rayna, angesichts dieser Aussicht zeigten.


      Das ist ja Verrat wie aus dem Lehrbuch, dachte er.


      Matt kannte ihre Pläne. Er wusste, dass irgendwo über ihnen irgendein Halbstarker dazu beitrug, die Zombies abzulenken. Dass sie herausgefunden hatten, welche Auswirkung ein Taser auf die Untoten hatte. Er wusste sogar, dass sie der verletzten T’Poc im Treppenhaus begegnet waren und über seinen Anteil an ihrer prekären Lage informiert waren.


      Letztere Information machte Matt nachdenklich. Wieso wusste er das überhaupt? Doch ja, das Wissen war in ihm, irgendwo in seiner Großhirnrinde, wie irgendein willkürliches Wissen, auf das er beim Surfen im Netz gestoßen war. Wo hab ich das nochmal gelesen? Woher weiß ich das?


      Auch wusste er irgendwie, dass Jim stinkwütend war. Dass er Matts Kopf auf eine Lanze gespießt sehen wollte.


      Der Gedanke ließ ihn lächeln.


      Matt stand auf und ging zur Schlafzimmertür. Aufgrund der zu ihm hereindringenden Geräusche wusste er genau, wo seine Gefährten standen. Rayna war an der Tür. Sie wartete darauf, ihren Bruder hereinzulassen. Gary befand sich gleich hinter ihr und wiegte sich aufgeregt von einer Seite zur anderen. Das leise Reiben seiner Halbschuhe erzeugte einen Ton, der für menschliche Ohren unhörbar, doch für Matt so deutlich wie ein Glöckchen war.


      Sie begingen den niederträchtigsten Verrat überhaupt. Sie ließen hinter dem Rücken ihres kommandierenden Offiziers Besucher an Bord. Besucher, die nur eins planten: ihm Übles anzutun.


      Matts Hand legte sich auf den Türknauf. Sein Körper spannte sich. Gleich würde es losgehen.


      Zeit für die große Kampfszene, dachte er.


      Er öffnete die Schlafzimmertür und trat ins Licht hinaus.
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      Insurrection


      Der Gang wimmelte von frischen Leichen. Hoffentlich zu frisch, dachte Jim, um schon wieder aufzustehen. Aber sicher konnte man natürlich nie sein. Alles bisher Gesehene deutete auf eine höchst uneinheitliche Inkubationszeit hin: Manche Menschen verwandelten sich innerhalb von Minuten. Andere brauchten mehrere Stunden. Wieso?


      Jim, Leia und Willy bahnten sich eine Gasse durch das Gemetzel, wobei sie sorgfältig auf alles achteten, was sich bewegte. Es war nicht einfach, denn die meisten Wandleuchten waren kaputt, wie die im dritten Stock. Auch dies war ihnen ein Rätsel. Jim meinte, dass die Zombies zum Öffnen von Türen zu dumm waren; wie also konnten sie die strategische Entscheidung treffen, eine Lampe nach der anderen kaputtzuschlagen? Die einzig mögliche Erklärung war, dass sie keine strategische Entscheidung trafen, sondern nach einem Urinstinkt handelten: Sie scheuten das Licht! Und jetzt, da die Sonne untergegangen war, kamen sie aus allen Löchern.


      Jim schaute auf. Rayna, die noch immer die hellblaue Gesichtsbemalung der Andorianer aufwies, öffnete die Tür der Suite. Sie winkte ihm zu, er solle sich beeilen. Jim gab ihr auf die gleiche Weise zu verstehen, dass sie drinbleiben und warten sollte, bis er näher herangekommen war.


      Etwas packte seinen linken Unterschenkel.


      Jim schaute nach unten. Er sah das blutige Gesicht eines ungefähr vierzig Jahre alten Mannes. Seine blaue Uniformjacke war hochgerutscht und zeigte eine ungeheuer behaarte Wampe. Eine Wampe, auf der, genau über dem Nabel, ein blutroter Augapfel keimte.


      Jim trat um sich, bis er wieder frei war, dann punktierte er das Auge mit dem Kar’takin.


      Leia deutete den Gang entlang auf einen anderen frisch dem Ei entschlüpften Zombie – eine ältere Frau, die sich gerade aufrappelte und sich dann mit zahnlosem offenem Mund auf sie stürzte.


      Als Jim sich seinem Ziel annäherte, fragte er sich kurz, welcher Rezeptionsschwachmat der alten Dame ein Zimmer auf einer Trekkie-Etage zugewiesen hatte. Dann erst erkannte er, dass sie eine blutige und zerfetzte Medizineruniform aus der Nächsten Generation trug.


      Die Fanszene kennt keine Altersbeschränkung, dachte er.


      Er schwang das Kar’takin. Sein Hieb durchschnitt die zerbrechlich wirkende Schädeldecke der Kreatur. Der Leichnam schlug zu Boden.


      Jim suchte den Gang nach weiteren potenziellen Zielen ab. Er blickte zur Suite hin. Rayna hielt noch immer nach ihm Ausschau. Sie presste eine Hand an ihren Mund und sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Das bisherige Gemetzel hatte ihre schlimmsten Fantasien übertroffen, doch bevor die Lage besser wurde, musste sie erst schlechter werden.


      Jim schaute sich um. Er wollte wissen, ob Leia und Willy noch da waren. Dann schaute er wieder zur Tür hin.


      Rayna war nicht mehr da.


      Matt hatte ihre Stelle eingenommen. Er grinste.


      »Tut mir leid, Jim, aber deine Schwester und ich brauchen ein wenig Privatsphäre.« Matt griff hinter sich und hängte ein Schild mit der Aufschrift BITTE NICHT STÖREN an den Türknauf.


      »Sei leise«, sagte Jim. »Sonst hören sie dich.«


      »Mich?!«, schrie Matt. »Du machst dir Sorgen, dass die Zombies da unten in der Halle mich hören könnten? Und dass sie dann alle hier raufkommen und dich in Stücke reißen?«


      Jim fing an zu laufen, aber es war zu spät. Matt warf ihm die Tür vor der Nase zu. Das automatische Schloss klickte.


      »Was ist passiert?«, schrie Leia. »Was macht der denn, verdammt nochmal?«


      »Er will uns umbringen«, sagte Jim. Etwa zwei Dutzend Zombies lösten sich nun von den Aufzügen und torkelten auf sie zu.


      Leia schlug auf die Tür ein. »Lasst uns rein!«, schrie sie. »Bitte!«


      Willy gesellte sich zu ihr. »Macht die gottverdammte Tür auf!«


      Jims Blick fiel auf den Türspion. Er spürte, dass Matt hinter der Tür stand und sie beobachtete.


      »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Leia.


      Jim reichte ihr das Kar’takin, griff in sein Jackett und zog die Kordel heraus, an der der Universalschlüssel befestigt war. Er schob ihn in den Schlitz. Der rote Lichtpunkt neben dem Knauf wurde grün. Der Schlossmechanismus klickte.


      Jim drehte den Knauf und drückte mit der Schulter gegen die Tür.


      Sie rührte sich nicht.


      »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Willy nervös. Er ließ die auf sie zuwankenden Untoten nicht aus den Augen.


      »Er muss die Tür verrammelt haben.« Jim strengte sich erneut an.


      Leia half ihm. Es nützte nichts.


      »Wir haben für so etwas keine Zeit«, sagte sie. »Wir müssen …«


      Ein schriller Schrei, den Willy ausstieß, unterbrach sie.


      Eine Leiche, über die sie kurz zuvor hinweggestiegen waren – eine Frau in der Minirock-Uniform der Classic-Serie – stand auf und kam ächzend auf sie zugewankt. Leia erledigte sie mit einem flinken Kar’takin-Hieb, indem sie sie von ihrem dritten Auge trennte.


      »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte sie.


      Jim rammte wiederholt die Schulter gegen die Tür.


      Inzwischen torkelte eine solide Wand aus Zombies auf sie zu. Sie füllten den Gang von einer Seite zur anderen aus.


      »Sie kommen!«, schrie Willy.


      Jim bemühte sich, die Zombies als gesichtslose Masse zu sehen, als strategisches Hindernis, doch kleine Einheiten dessen, was ihre Existenz ausmachten, bestanden darauf, auf sie loszugehen: hier eine gezackte Klingonenstirn, da eine zerrissene romulanische Uniformjacke. Und er sah ein Textlaufband, auf dem stand: Wenn du uns nicht abmurkst, murksen wir eben dich ab!


      »Wir müssen ins Treppenhaus zurück!«, sagte Leia.


      »Nein«, sagte Jim.


      Er eilte zum nächsten Zimmer. Hinter der Tür war ein Kratzen und ein Stöhnen zu hören. Jim nahm den Universalschlüssel und wandte sich Leia zu.


      »Sobald einer rauskommt, machst du den Sack kalt«, sagte er.


      Leia warf Willy das Kar’takin zu und zückte ihren Taser genau in dem Moment, in dem Jim die Tür aufschloss. Er schob sie auf und trat beiseite.


      Zwei ungepflegt aussehende Zombies wankten heraus: Nummer eins trug einen blutigen Schlafanzug, der andere Boxershorts. Leia erledigte den ersten, als der den Fuß über die Schwelle setzte. Jim packte den zweiten an der Schulter, drehte ihn in Richtung der anderen Zombies und schleuderte ihn mit einem Tritt in den Hintern ihnen entgegen.


      »Geht rein!«, schrie er, schob seine Gefährten in den Raum und knallte der sich nähernden Meute die Tür vor der Nase zu.


      »Und jetzt?«, fragten Leia und Willy wie aus einem Munde.


      Jim antwortete nicht. Stattdessen schaltete er die Deckenleuchte ein, warf seinen Rucksack auf einen Stuhl, zückte die Glock und lud sie durch.


      »Bleibt hier«, sagte er. »Rührt euch nicht vom Fleck.«


      Er konnte Raynas Stimme durch die Zimmerwand hören. Sie weinte und bettelte. Sie bat Matt, die Tür aufzuschließen.


      Jim ging zu der Tür, die diesen Raum mit Matts Suite verband, und öffnete sie mit dem Universalschlüssel. Dann trat er die Tür auf. Die Kraft des Tritts riss sie fast aus den Scharnieren.


      Matt stand an der Eingangstür und packte Raynas rechten Unterarm. Gary lag stöhnend auf dem Boden.


      »Sie sind dienstunfähig, Commodore Stockard«, sagte Jim. »Ich enthebe Sie Ihres Kommandos.«


      Er ging auf Matt zu und zielte mit der Glock auf sein Gesicht. Eigentlich hätte es reichen müssen. Jim wusste, dass fast allen Zivilisten die Muffe ging, wenn man eine Knarre auf sie richtete. Besonders dann, wenn die nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. Aber Matt zuckte mit keiner Wimper.


      »Das hier ist mein Schiff«, zischte er.


      »Du bist einer von denen«, sagte Jim. »Du bist kein Mensch mehr.«


      »Nein«, sagte Matt. »Ich bin besser.«


      Er ließ Rayna los, riss mit übermenschlichem Tempo den rechten Arm hoch und schlug die Knarre beiseite. Ein rasend schneller Kopfstoß riss Jim von den Beinen. Die Glock flog aus seiner Hand, knallte auf den Boden und blieb einen Schritt vor der weit offen stehenden Verbindungstür liegen.


      Jims Ohren klingelten. Vor seinen Augen verschwamm die Welt. Als sein Kopf endlich wieder klar war, ragte Matt vor ihm auf.


      »Ihr müsst die Befehlshierarchie respektieren«, sagte er.


      Er ging zu der Pistole hinüber, hob sie auf und begutachtete sie sorgfältig.


      »Ich brauch so etwas nicht«, sagte er geringschätzig und schenkte Jim einen kurzen Blick. »So etwas habe ich jetzt nicht mehr nötig. Aber ich glaube, ich werde das Ding trotzdem behalten.«


      Er war so sehr mit Jim und der Waffe beschäftigt, dass er die lautlos an der Türschwelle auftauchende Leia nicht sah. Er bemerkte sie erst, als die Klinge ihrer Axt sein Handgelenk traf und es mitsamt der Waffe säuberlich von seinem Arm trennte.


      »Dann behalt sie doch!«, schrie sie.


      Leia hob erneut die Axt. Sie zielte auf Matts Kopf. Doch Matt, der die Verletzung ohne das geringste Anzeichen von Schmerz oder Panik hinnahm, packte ihre Waffe mit der anderen Hand, riss sie beiseite, schleuderte sie zu Boden und stellte einen Fuß auf den Griff. Dann packte er Leia an der Kehle und hob sie langsam vom Boden hoch.


      Jim rappelte sich auf. Im gleichen Augenblick knallte die Glock. Die Kugel zischte an seinem linken Ohr vorbei.


      Die Pistole lag noch immer auf dem Boden. Matts abgetrennte Hand hielt sie weiterhin fest: Sie zuckte und hüpfte auf und ab. Allem Anschein nach wollte sie die Waffe in Anschlag bringen.


      Um mit ihr zu zielen.


      Ein zweiter Schuss fiel. Er verfehlte Jim nur um Haaresbreite.


      »Willy!«, schrie er. »Schnapp dir die Knarre!«


      Das zu Tode erschreckte Rothemd hechtete zur Tür herein, fiel mit einem Aufschrei neben der Pistole zu Boden und raufte sich mit Matts Hand um ihren Besitz.


      Wieder knallte ein Schuss. Die Kugel fegte an Rayna und Gary vorbei, traf die Fensterscheibe und zerschmetterte sie.


      »Reiß die Hand ab!«, rief Jim.


      »Tu ich ja!«, schrie Willy. »Aber sie will nicht loslassen!«


      Leia, die etwa dreißig Zentimeter über dem Boden schwebte und allmählich erstickte, trat mit baumelnden Hausschuhfüßen um sich. Jim duckte sich an ihr vorbei und versetzte Matt einen Nierenhaken. Eins, zwei, drei. Matt reagierte nicht.


      Der Taser fiel ihm ein. Jim zog ihn heraus und legte an.


      Nun hatte er Matts Aufmerksamkeit. Er drehte sich, Leia noch immer am Hals haltend um und schleuderte sie Jim entgegen. Jim fing sie auf, doch ihr Gewicht warf ihn um, und sie fielen beide zu Boden.


      Es gelang Jim, den Taser zu heben und zu aktivieren. Matt wich den Pfeilen aus und sprang zur Korridortür.


      Die noch immer geschwächte Leia riss sich weit genug zusammen, um ihren Taser ebenfalls in Anschlag zu bringen. Sie feuerte wie Jim, verfehlte Matt aber ebenfalls.


      Beide sprangen mit der Waffe in der Hand auf. Matt, der den Pfeilen auswich, hatte sich in den Gang manövriert, der zum Eingang der Suite führte.


      »Danke, dass ihr zu meiner Party gekommen seid«, sagte er und beäugte die Tür. »Aber ich glaube, der Abend ist jetzt gelaufen. Morgen erwartet uns ein großartiger Tag. Ich greif euch dann auf der Convention.«


      Er drückte mit der Schulter gegen die Tür und hob sie mit beängstigender Leichtigkeit aus den Angeln. Dann floh er in den Korridor hinaus und rannte zur Feuertreppe.


      »Was für ein Mist«, sagte Jim.


      Ein ächzender Zombie lugte in die Suite hinein und wankte, einen anderen im Schlepptau, am Türrahmen.


      »Alle Mann raus!«, rief Jim. »Ins Nebenzimmer! Los, los, los!«


      Willy eilte zu ihm.


      »Ich hab die Knarre.« Er gab Jim die Glock.


      Jim nutzte sie, um dem ersten Zombie einen Kopfschuss zu verpassen. Mit dem zweiten verfuhr er ebenso. Inzwischen hatten drei weitere Untote die Zimmertür entdeckt und kamen herein.


      Rayna, Willy und Leia halfen Gary auf die Beine und schoben ihn durch die Verbindungstür. Jim feuerte noch fünf Kugeln ab, die noch einmal fünf Zombies erledigten. Aber es kamen immer noch mehr.


      »Komm jetzt!«, schrie Leia und packte ihre Streitaxt.


      Jim zog sich mit den anderen durch die Verbindungstür zurück. Rayna und Leia mühten sich derweil ab, sie mit einer Frisierkommode zu verbarrikadieren, denn Jims Tritt hatte das Schloss kaputt gemacht. Sie hatten nicht viel Zeit.


      »Gebt mir fünf Sekunden«, sagte Jim.


      Er lief ans andere Ende der Suite, zur nächsten Verbindungstür, schloss sie auf, öffnete sie einen Spalt und schaute in den Raum hinein. Außer Dunkelheit fand er nichts. Jim schob die Tür auf und tastete an der Wand nach einem Lichtschalter. Der Raum nebenan kam ihm eigenartig warm vor.


      »Beeilung!«, schrie Rayna.


      Die Frisierkommode war nur hüfthoch. Die Untoten reihten sich schon auf, um über sie hinwegzusteigen. Leia zog ihre chemische Keule und gab sorgfältig gezielte Schüsse auf die Zombieaugen ab. Die erste Angreiferwoge wand sich vor Schmerzen und behinderte die, die hinter ihr kamen.


      Doch dem schieren Gewicht der Angreifer war nichts entgegenzusetzen. Die Kommode rutschte langsam über den Boden und gab den Weg durch die Tür frei.


      Zu Jims großer Erleichterung war die Nachbarsuite leer. Die Klimaanlage war kaputt. Der Heizkörper unter dem Fenster lag teilweise ausgebaut auf dem Boden, wo ein Handwerker ihn zurückgelassen hatte.


      Jim eilte wieder nach nebenan, wo seine Gefährten kurz davor waren, die Schlacht gegen die eindringenden Zombies zu verlieren. Im Türrahmen zuckte eine Masse aus blutigen Köpfen und rudernden Armen.


      »Lasst uns abhauen!«, rief Jim und zog Gary vom Bett herunter.


      Gary schaute sich mit trüben Augen um. »Was?«


      Jim zerrte ihn nach nebenan und ließ ihn auf den Boden sinken. Rayna und Willy folgten ihm kurz darauf. Leia, die Jims Rucksack trug, kam zuletzt.


      Jim warf die Tür zu, schloss sie ab und verrammelte sie mit einer anderen Kommode.


      Sobald er fertig war, fiel Rayna ihm um den Hals und drückte ihn.


      »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie. »Du hast es wirklich geschafft!«


      »Ich hab doch gesagt, dass ich komme«, erwiderte Jim. »Bist du gesund?«


      »Mir tut nichts weh, falls du das meinst«, sagte Rayna. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber gut geht’s uns allen nicht.«


      »Ich weiß. Ich weiß alles.«


      »Woher?«


      »Wir haben T’Poc im Treppenhaus getroffen. Sie war gebissen worden, hatte sich aber noch nicht verwandelt. Sie hat uns erzählt, was passiert ist. Sie hat auch gesagt, dass Matt ihr hätte helfen können, es aber nicht getan hat. Sie hat uns gewarnt. Sie meinte, er hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


      »Woher hat sie das nur gewusst?«, fragte Gary.


      »Irgendwas in ihr … hat es ihr gesagt. Es sieht so aus, als wären die alle irgendwie telepathisch miteinander verbunden. Was einer weiß, wissen auch die anderen.«


      »Großartig«, sagte Gary. »Cloud-computing-Zombies.«


      »Genau«, sagte Jim. »T’Poc hat von einem Verbund gesprochen. Diese Dinger sind alle mit irgendeiner Art Zentralrechner verbunden.«


      »Was ist aus T’Poc geworden?«, fragte Rayna. »Wo ist sie jetzt?«


      Jim suchte noch nach Worten, als Leia sich für ihn in die Bresche warf. »Da, wo sie jetzt ist, geht’s ihr besser«, sagte sie. »Sie kann sich freuen, dass sie uns noch zur rechten Zeit begegnet ist.«


      »Dann ist es also genau wie in den Filmen«, sagte Gary verzweifelt. »Wer von einem Zombie gebissen wird, wird selbst zum Zombie.«


      »Bloß kommen die Augäpfel in keinem Film vor«, sagte Jim. »Nach dem, was T’Poc gesagt hat, und einigen Dingen, die wir gesehen haben, handelt es sich vermutlich um einen Parasiten. Er nistet in Leichen und lenkt sie. T’Poc hat es irgendwie bestätigt. Sie hat gesagt, sie spürt fremde Gedanken in sich, die sie lenken wollen.«


      »Was hat sie mit fremd gemeint?«, fragte Rayna. »Außerirdisch oder ausländisch?«


      Jim wiegte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie außerirdisch gemeint hat.«


      Seinen Worten folgte ein ziemlich langes und ziemlich entsetztes Schweigen. Gary beendete es schließlich, indem er »Da, da-da-da, da da« sang.


      Rayna, Leia und Jim musterten ihn tadelnd.


      »Was, zum Henker, soll das denn jetzt?«, fragte Rayna.


      »Ich wollte nur die Spannung abbauen«, sagte Gary. »Wenn das hier ’ne Star Trek-Episode wäre, müsste jetzt eigentlich die Werbepause kommen.«
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      The Siege


      Aus der kurz zuvor aufgegebenen Nachbarsuite drangen nicht sehr entschlossen klingende Seufzer an Jims Ohren. Hin und wieder hörte man auch Kratz- oder Klopfgeräusche, doch im Moment waren sie hier wohl sicher.


      Jim nutzte die Gelegenheit, um die Umgebung eingehend zu untersuchen. Nach so viel Blut und Chaos war die in diesem Raum herrschende Ordnung fast schon desorientierend. Links befand sich das Bad. Rechts führte eine Tür in einen Schlafraum. Vor ihnen befand sich eine Kochnische plus Tisch. Am anderen Ende des Zimmers: eine Sitzecke mit zwei Sesseln, Sofa und Tisch. Rayna und Willy saßen Leia und Jim gegenüber, während Gary ängstlich an der Tür herumlungerte. Welche Verletzungen er auch davongetragen hatte – in Gegenwart der Prinzessin spielten sie keine Rolle mehr. Er betrachtete sie geradezu ehrfürchtig.


      »Darf ich Eurer Hoheit eine Flasche Wasser bringen?«, fragte er. »Ich wette, die Minibar ist voll davon.«


      »Dann bring uns doch gleich allen was zu trinken«, sagte Jim. »Danke für das Angebot.«


      Gary flitzte durch den Raum und kehrte mit fünf gekühlten Flaschen Aquafina zurück. Nachdem er sie verteilt hatte, nahm er Aufstellung neben der Prinzessin. Erwartete er weitere Instruktionen? Leia schaute ihn kurz an und drehte dann demonstrativ den Kopf. Schließlich stand Jim auf und flüsterte Gary ein einziges Wort ins Ohr: »Nüsse.«


      Garys Gesicht nahm eine alarmierende Rottönung an. Er richtete blitzschnell seine Uniform.


      »Verzeihung«, sagte er zu Leia.


      Leia hob ihre Wasserflasche zu einem Trinkspruch. »Auf Gary«, sagte sie. »Weil er uns das Leben gerettet hat.«


      »Ich?«, erwiderte Gary. »Was hab ich denn gemacht?«


      »Als Jim und ich allein im Aufzug waren, glaubte ich schon, er wollte das Handtuch werfen. Aber du hast rausgekriegt, wie du uns erreichen konntest, und plötzlich wussten wir, dass wir nicht allein sind. Da haben wir uns eben zusammengerissen und uns einen Weg hierher gesucht.«


      Gary schien sich ein wenig zu entspannen. Aber nur ein wenig.


      »Na ja, ich hab vielleicht dazu beigetragen«, sagte er. »Jetzt sage ich mir, wieso bin ich Matt erst so spät auf die Schliche gekommen? Seit wir in der Suite waren, hat er sich komisch benommen. Aber dass er richtig einen an der Klatsche hat … darauf wäre ich nie gekommen.«


      »Bevor er sich ins Schlafzimmer verzog, ist er nur auf und ab gelaufen und hat sich als Commodore bezeichnet«, fügte Rayna hinzu. »Der Unterschied zu früher war nur: Er schien wirklich zu glauben, dass er einer ist. Und er war euretwegen unglaublich stinkig und wütend. Besonders auf dich, Jim. Er hat fortwährend gesagt, wir könnten es uns nicht leisten, Passagiere mitzunehmen; es könnte nämlich die Kommandostruktur stören. Als ihr unterwegs wart, kam er heraus. Er hat kein Wort gesprochen. Er hat Gary einfach am Arm gepackt, ihn zweimal an die Wand geklatscht und ihn dann zu Boden geschleudert. Dann hat er mich von der Tür weggezerrt und sie zugemacht. Als ihr reinwolltet, hat er sie zugehalten. Ich hab gedacht, er ist verrückt geworden.


      »Es ist kein Irrsinn«, sagte Jim. »Er hat eine Hand verloren und nicht mal Autsch gesagt. Er hat mir einen Kopfstoß verpasst, der mich durch den Raum geschleudert hat und eine Eisentür mit der Schulter aus den Angeln gehoben. Das ist kein Irrsinn.«


      »Du glaubst nicht, was es alles gibt«, sagte Rayna. »Wir lernen dieses Zeug im Psychologieseminar. In Fällen extremer Aufgewühltheit oder bei Psychosen gelingen manchen Patienten unglaubliche Kraftakte.«


      »Er kam mir aber gar nicht aufgewühlt vor«, sagte Leia. »Als er mich gewürgt hat, habe ich sein Gesicht gesehen. Es hat rein gar nichts ausgedrückt. Mich zu ermorden, war nur eine lästige Pflicht. Irgendwas, das auf seiner Liste noch zu erledigender Aufgaben stand.«


      »Und seine Hand hat die Knarre betätigt, obwohl sie von seinem Körper getrennt war«, sagte Jim. »Was sagt dein Psychologieseminar dazu?«


      »Na ja.« Rayna zuckte die Achseln. »Ich bin ja nur ’n Erstsemester.«


      »Vielleicht ist er ein Läufer«, sagte Gary. »Einer dieser Super-Zombies aus 28 Days Later. Die bewegen sich wie bei einer Olympiade oder so. Wenn wir es mit Läufern zu tun haben, sind wir schon tot. Also, ich bin eigentlich jetzt schon tot. Ich bin kein großartiger Läufer. Ich … hab auch nicht die richtigen Schuhe an.«


      Leia streckte die Füße auf dem Tisch aus und führte ihre riesigen Star Trek-Hausschuhe vor.


      »Mir geht’s nicht anders«, sagte sie. »Aber mach dir keine Sorgen. Alle Zombies, die wir gesehen haben, waren so langsam wie ein Gorn.«


      Gary stieß einen erleichterten Seufzer aus.


      »Außerdem haben wir noch einen Vorteil«, sagte Jim. »Nämlich das Licht. Wo die Zombies auch hingehen, schlagen sie die Lampen kaputt. Diese Etage ist dunkel. Im dritten Stock war es nicht anders. Das Atrium ist wahrscheinlich nur deswegen noch hell, weil sie dort nicht herankommen. Die Lampen hängen zu hoch.«


      »Warum sollten sie etwas gegen Licht haben?«, erkundigte sich Rayna.


      »Ich weiß nicht genau«, sagte Leia. »Aber habt ihr das dritte Auge der Zombies schon mal blinzeln sehen?«


      »Ich war zu sehr beschäftigt, meinen Arsch zu retten, um das zu bemerken«, sagte Gary.


      »Du hast Recht.« Rayna nickte. »Sie stieren einen nur an.«


      »Es ist schön zu wissen«, sagte Gary. »Vielleicht kann man sie mit einer hellen Taschenlampe desorientieren oder zeitweilig blenden.«


      »Ich wollte eigentlich damit sagen«, wandte Jim ein, »dass diese Zombies nachts am Besten funktionieren. Wenn wir also bis zum Morgengrauen durchhalten, haben wir eine viel bessere Chance, von hier zu verschwinden.«


      »Wer sagt denn, dass wir verschwinden müssen?«, fragte Rayna. »Vielleicht hat Matt Recht. Vielleicht sollten wir uns nicht vom Fleck bewegen. Wenn die Leute in Zombie in einem Einkaufszentrum überleben konnten, könnte es uns außerhalb des Hotels doch viel schlimmer ergehen!«


      Sie entwarf einen Plan mit mehreren sehr anziehend klingenden Möglichkeiten. Das Wichtigste war, sich in die Empfangshalle zu schleichen, um eine Möglichkeit zu finden, den Hauseingang wieder zu verschließen. Als Nächstes musste man sich von einem Raum zum nächsten bewegen und einen Zombie nach dem anderen ausschalten. Ihre Leichen könnte man mit dem Aufzug aufs Dach fahren und in die Tiefe werfen. Dann könnte man im gegenüberliegenden Flügel Quartier nehmen, irgendwo in der Nähe des Gweagal-Saals, denn von dort hatte man leichten Zugang zur Vorratskammer des Hotels, in der Nahrung und Getränke lagerten: genug, um drei Monate zu überstehen, vielleicht sogar ein halbes Jahr oder noch länger. Jedenfalls so lange, bis der Rest der Welt die Apokalypse eingedämmt hatte.


      »Klingt nach einem guten Plan«, sagte Willy. »Wählen wir lieber das Übel, das wir schon kennen … Hier ist die Lage wenigstens einigermaßen übersichtlich.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Ihr wisst nicht, worüber ihr redet«, sagte er. »Um das Hotel zu übernehmen, müssten wir Hunderte von Untoten eliminieren, vielleicht sogar Tausende. Ich bezweifle, dass wir das mit einem ausgebildeten Zug von Einzelkämpfern hinkriegen würden. Und wenn doch, dann nur unter großen Verlusten.«


      »Die Leute in Zombie haben es auch geschafft«, sagte Rayna.


      »Das andere Problem«, sagte Jim, »ist die Annahme, dass es weiterhin Strom geben wird.«


      »Ich nehme nichts an«, sagte Rayna. »Wenn das Licht ausgeht, nehmen wir eben Kerzen. Die Menschheit hat Jahrhunderte ohne Strom gelebt.«


      »Jahrtausende«, sagte Jim. »Aber wenn der Strom ausgeht, gehen leider auch sämtliche elektronisch gesteuerten Türen auf. Die sind so programmiert – für den Brandfall. In einem Notfall möchte man natürlich niemanden im Gebäude einschließen. Wir könnten also eine Woche damit verbringen, deinem Plan nachzugehen, doch sobald der Strom ausfällt, ist im Botany Bay die Jagdsaison eröffnet – und zwar auf uns.«


      Rayna ging zum Fenster hinüber und zog den Vorhang beiseite. Wie in Donnies Zimmer im dritten Stock konnte man auch hier nicht sehen, was hinter dem Parkhaus nebenan lag. »Wenn wir doch nur wüssten, was da draußen vor sich geht.«


      »Ich würde ja gern sagen, dass mehrere Millionen Nationalgardisten die Zombies mit M-16-Knarren niedermähen, aber das ist höchst unwahrscheinlich.« Gary seufzte.


      »Es gibt nur eine sichere Möglichkeit, es in Erfahrung zu bringen«, sagte Jim. »Wenn wir es bis in eine Ecksuite schaffen, haben wir eine bombige Aussicht auf die Innenstadt. Dort sieht man alles, was sich draußen tut. Da sieht man auch die Nachbargebäude. Vielleicht können wir jemandem winken und Zeichen geben, dass wir Hilfe brauchen. Am wichtigsten ist, dass wir die Zombies sehen, wenn es hell wird, damit wir wissen, wie sie auf die Sonne reagieren. Wenn sie sich aus dem Hellen zurückziehen, sollten wir vielleicht unsere Chance nutzen und verschwinden, solange es noch geht.«


      »Klingt ganz gut«, sagte Rayna. »Aber wie kommen wir in eine Ecksuite?«


      »Durch die Verbindungstüren. Zwischen unserer gegenwärtigen Position und unserem Ziel liegen drei Räume. Selbst wenn sie alle mit Zombies belegt sind, haben wir genug Munition, um uns eine Gasse zu bahnen.«


      »Wer ist wir?«, fragte Gary.


      »Leia und ich«, sagte Jim. »Jedenfalls hab ich es so geplant.«


      Jim drehte sich zu Leia um.


      »Machst du mit?«, fragte er.


      »Nur ungern«, sagte sie. »Aber ich bin dabei.«


      »Ich geh zuerst rüber, dann kommt Leia«, sagte Jim. »Rayna wartet an der Tür. Wenn es schiefgeht, lässt du uns wieder rein. Verstanden?«


      »Verstanden.« Rayna nickte.


      »Und wir?«, fragten Gary und Willy.


      »Ihr wartet, bis ihr hört, dass die Luft rein ist, dann stoßt ihr zu uns. Später gebe ich euch vielleicht ein paar Tipps. Im Moment habe ich keine Zeit, euch beizubringen, wie man ein Gebäude von feindlichen Kräften säubert. Bleibt also hinten. Alles klar?«


      »Kein Problem«, sagte Gary.


      »Was für ein gerissener Plan«, sagte Willy zustimmend. »Normalerweise stehen die Rothemden immer vorn, und wir wissen ja alle, wohin das führt.«


      Leia nahm ihren Waffengurt und schnallte ihn um. Jim überprüfte den Taser und überzeugte sich, dass er durchgeladen war. Eine Sekunde später prüfte er ihn noch einmal.


      »Wie ist denn deine Stimmung, Soldat?«, fragte Rayna.


      »Nervös«, sagte Jim. »Kannst du’s mir verübeln?«


      Er schaute Leia zu, die ihr Ersatzmagazin in den Taser schob.


      »Vielleicht haben wir nochmal Schwein«, sagte Rayna. »Vielleicht sind ja alle drei Zimmer leer.«


      »Diese Etage ist belegt«, erwiderte Jim. »Ich hab es an der Rezeption gesehen. Es ist also wahrscheinlich, dass wir einigen sehr unzufriedenen Gästen begegnen werden.«


      Wie zur Bestätigung seiner Befürchtungen kam ein kratzendes Geräusch durch die Wand.


      »Was ist das?«, fragte Gary.


      »Ich bin mir sicher, dass es nicht die Hausdame ist«, sagte Jim.


      Dann hörten sie ein gedämpftes Ächzen. Es wiederholte sich. Zwei Stimmen waren zu erkennen, die eine tief und männlich, die andere höher. Jim lauschte konzentriert.


      »Klingt so, als wären es wenigstens zwei«, sagte er. »Sie sind rechts von uns. Nach der Stelle zu urteilen, an der sie kratzen, wollen sie wohl ins Schlafzimmer oder ins Bad oder aus einem von beidem raus.«


      »Ob sie hinter jemandem her sind?«, fragte Leia. »Vielleicht hat nebenan jemand überlebt.«


      »Das werden wir gleich wissen«, sagte Jim.


      Er schloss die Zwischentür lautlos auf und ließ die Schlüsselkarte für Rayna stecken.


      »Viel Glück, Leute«, sagte Gary. »Ich hab zwar in meinem Leben ’ne Menge interessanter Ballerspiele gespielt, aber das hier ist ein höherer Level.«


      »Weil’s hier keinen Reset-Knopf gibt«, meinte Jim.


      Er brachte seine Gefährten mit einer Geste zum Schweigen, öffnete die Tür einige Zentimeter weit und blickte in den Nebenraum.
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      Mirror, Mirror


      Die Lampen in der Suite waren eingeschaltet, so dass Jim sich problemlos umsehen konnte. Er erspähte zwei Zombies, einen erwachsenen Mann und ein Mädchen, die energisch an der Badezimmertür kratzten.


      Da sie ihn nicht wahrnahmen, trat er rasch ins Zimmer. Zuerst warf er einen Blick in die Runde, um sich zu versichern, dass hier wirklich nur zwei Ziele existierten. Dann zielte er sorgfältig mit dem Taser und drückte ab.


      Die Pfeile schlugen genau ins Kreuz der Kreaturen. Jim gab Strom. Nach wenigen Sekunden hektischen Zuckens fielen sie zu Boden und rührten sich nicht mehr.


      Leia folgte Jim in den Raum. Sie half ihm, die Leichen von der Badezimmertür weg in den Wohnbereich zu schleifen. Sie hinterließen lange Spuren aus grünem Schleim – all das, was von den außerirdischen Augäpfeln übrig geblieben war.


      Das Schlafzimmer erwies sich als leer, aber in einem heillosen Durcheinander.


      »Schauen wir uns mal das Bad an«, sagte Jim.


      Leia klopfte an die Tür und versprach demjenigen, der sich im Bad aufhielt, dass er sicher war und rauskommen konnte.


      Keine Antwort.


      Rayna schaute ihnen von der Zwischentür aus zu; sie hielt den Knauf fest umklammert.


      Leia klopfte erneut und rief noch einmal. Dann wandte sie sich achselzuckend Jim zu. Jim holte mit dem Stiefel aus und trat die Tür ein.


      »Hallo?«, fragte er und ging hinein.


      Das Bad sah aus wie jedes andere Hotelbadezimmer. Jim sah massenhaft weiße Fliesen, einen Frisiertisch und eine große in den Boden eingelassene Badewanne. In der Wanne lag eine etwa vierzig Jahre alte Frau. Der einzige Teil ihres Körpers oberhalb des Wasserspiegels war ihr Kopf. Er ruhte auf einem aufblasbaren Badekissen. Das Gesicht der Frau zeigte einen Ausdruck heiterer Ruhe. Oder vielleicht auch Erleichterung. Jim wusste es nicht genau.


      Auf dem ihm zugewandten Wannenrand bemerkte er ein kleines Foto, das vermutlich die Familie der Frau zeigte. Sie selbst stand lächelnd neben einem Jungen von etwa sieben, einem Mädchen von etwa fünfzehn Jahren und ihrem Ehemann. Jim erkannte das Mädchen und den Ehemann als die beiden Zombies, die an die Badezimmertür gekratzt hatten. Er fühlte sich benebelt, als versuche sein Geist verzweifelt, ohne ihn aus diesem Raum zu fliehen.


      »Ich glaube, das kann ich mir nicht ansehen«, sagte Leia.


      Jim hingegen konnte den Blick nicht abwenden. Auf dem Wannenrand gegenüber glitzerten die Scherben eines zerbrochenen Spiegelchens. Eine Scherbe war blutig. Jim ging davon aus, dass die Frau sie verwendet hatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden. In der Falle sitzend, da ihre Familie zu den kannibalischen Toten übergelaufen war, hatte sie etwas getan, das Jim für vernünftig hielt: Sie hatte sich ein heißes Bad eingelassen, war in die Wanne gestiegen und hatte ihre Venen geöffnet.


      Ihr Plan war erfolgreich gewesen. Das Wasser war knallrot, denn in ihm schwamm nun jeder Tropfen der Lebenskraft der Toten.


      »Lass uns abhauen«, sagte Leia.


      »Sie ist groß«, sagte Jim. »Ihre Kleider würden dir vielleicht passen.«


      »Gütiger Gott«, sagte Leia. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      »Du brauchst doch was zum Anziehen. Sie braucht nichts mehr.«


      Leia begab sich in den Wohnraum. Rayna, Gary und Willy standen noch immer an der Zwischentür und glotzten.


      »Nun?«, fragte Rayna.


      »Die Luft ist rein«, sagte Leia. »Ich schau mich mal nach Kleidern um.«


      Sie öffnete einen Schrank. An der Kleiderstange hingen mehrere Kleider, aber auf den ersten Blick erschienen sie ihr zu klein. Trotzdem ging sie sie durch. Vielleicht passte ihr ja etwas. Es hatte was Beruhigendes, mitten in einer Zombie-Apokalypse in Kleidern zu wühlen. Leia versank so sehr in ihrem Tun, dass sie den Jungen, der stocksteif in der anderen Ecke des Schranks stand, anfangs gar nicht wahrnahm. Auf seiner rechten Wange wuchs ein drittes Auge. Leia sah ihn erst, als er sie ansprang.


      Sie sprang mit einem Schrei zurück, stolperte über einen Nachttisch, fiel hin und landete fest auf dem Rücken.


      Im Bad hörte Jim den Lärm. Er stand auf und rannte los. In allerletzter Sekunde packte etwas seinen Unterschenkel und ließ ihn zu Boden krachen.


      Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Frau aus der Wanne stieg. Ihre Hand hielt sein Bein noch immer fest. Scharlachrotes Wasser spritzte über den Wannenrand und auf den Badezimmerboden.


      Jim trat der Kreatur ins Gesicht, so dass sie wieder in die Wanne zurückfiel. Er war im Nu auf den Beinen und eilte hinaus, wobei er nur innehielt, um die Badezimmertür zu schließen.


      Mit dem Taser in der Hand lief er ins Wohnzimmer. Dort fand er Leia und Gary, der die Schranktür zugeschlagen hatte, bevor der Zombie herausgekommen war. Dessen rechtes Bein und rechter Arm waren eingeklemmt worden und zuckten wild. Gary und Willy drückten die Tür fest gegen den Torso des Jungen und nagelten ihn so fest.


      Leia und Rayna standen nebeneinander. Leia richtete ihren Taser auf die Kreatur.


      »Okay«, sagte sie. »Lasst ihn raus.«


      Gary und Willy traten beiseite. Die Tür flog auf, das Ungeheuer klatschte mit dem Gesicht voran auf den Boden. Es war barfuß und trug etwas, das wie ein Baumwollschlafanzug aussah. Er war mit kleinen Abbildern der Enterprise bedruckt. Leia schoss einen Pfeil in die Schulter des Burschen und gab Zunder. Sekunden später war alles vorbei.


      »Hat er dich berührt?«, fragte Jim.


      Leia schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit dir?«, fragte er Gary.


      »Ich glaub, ich muss mich übergeben«, erwiderte Gary.


      »Bloß nicht«, sagte Jim. »Das Bad ist besetzt.«


      Tatsächlich konnte man nun hören, dass der Badezimmer-Okkupant an der verschlossenen Tür kratzte.


      »Die Mama?«, fragte Leia.


      »Yeah.« Jim nickte. »Bin gleich wieder da.«


      Gary, Willy und Leia hörten, wie Jim zum Bad zurückging, die Tür öffnete und den Taser abfeuerte. Sie hörten auch das Klatschen, als die Kreatur wieder in die Wanne fiel.


      Jim kam ins Schlafzimmer zurück. Er schaute sich den Leichnam des Jungen auf dem Boden an. Schließlich hob er ihn am Kragen des Schlafanzugs hoch und trug ihn ins Bad. Das Gleiche tat er anschließend mit dem Vater und der Schwester des Knaben. Er machte die Badezimmertür zu, begab sich in die Kochnische und setzte sich zu den anderen an den Tisch.


      »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte Leia.


      »Ich hab sie nur … aufgereiht.«


      »Vielleicht sollten wir sie mit irgendwas zudecken«, sagte Gary. »Mit einem Laken oder so.«


      »Sie sind tot«, sagte Jim. »Und wir haben schon das Beste getan, was wir möglicherweise tun können, damit sie es auch bleiben. Macht euch keine Gedanken. Schiebt den Mist in eurem Gedächtnis ganz nach hinten. Ich weiß, dass es aussichtslos klingt, aber eins kann ich euch sagen: Anders wird man mit diesem Scheiß nicht fertig.«


      »Wird es denn auch da bleiben?«, fragte Leia.


      »Nein«, sagte Rayna. »Wird es nicht.«


      »Es wird lange genug dableiben. Im Moment müssen wir mit größeren Problemen fertig werden.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Gary.


      »Zum Beispiel der Tatsache, dass Leia beinahe den Löffel abgegeben hätte, weil ich nachlässig war«, sagte Jim. »Ich hab den Knaben schließlich auf dem Foto gesehen. Ich wusste, dass er zu ’ner vierköpfigen Familie gehört und wir nur drei Angehörige der Sippschaft gefunden haben. Aber hab ich mich gefragt, wo er steckt? Hab ich nur eine Sekunde innegehalten, um mich das zu fragen? Nein.«


      »Du brauchst dir nicht die Schuld zu geben«, sagte Leia. »Ich hätte mir den Schrankinhalt ja auch etwas genauer ansehen können.«


      »Ich geb mir aber die Schuld«, sagte Jim. »Weil es meine Idee war, in die Ecksuite zu gehen. Und mein Plan.«


      »Wir werden halt von jetzt an besser aufpassen«, versicherte Willy. »Vielleicht rufen wir die Zombies lieber, bevor wir eine Tür aufmachen. Wir holen sie zusammen, wenn ihr versteht, was ich meine. Ziehen ihre Aufmerksamkeit auf uns, damit sich keiner an uns ranschleichen kann.«


      »Das ist doch mal ’ne Idee«, sagte Gary. Er ging zur nächsten Verbindungstür und klopfte an. »Hallo?«, rief er. »Ist da jemand drin? Hallo, hallo!«


      Statt einer Antwort klopfte jemand auf die andere Seite der Tür. Gary wich so schnell zurück, dass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Willy stieß einen kurzen Schrei aus.


      »Nicht schießen!«, rief eine Stimme. »Ich bin unschuldig!«


      Gary rappelte sich auf. »Ein Zombie, der sprechen kann?«


      »So etwas gibt es nicht«, sagte Leia. »Das muss ein Mensch sein.«
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      Wolf in the Fold


      »Bist du in Ordnung?«, rief Jim durch die Tür.


      »Es war Notwehr«, kam die Antwort. »Ich hab’s nicht absichtlich gemacht!«


      Jim und Leia schauten sich stirnrunzelnd an.


      »Ich bin nicht von der Polizei«, gab Jim laut bekannt. »Ich arbeite hier im Hotel. Es mir egal, was du angestellt oder nicht angestellt hast. Aber ich muss in dein Zimmer, okay?«


      »In Ordnung.«


      »Geh drei Schritte zurück. Ich habe einen Universalschlüssel. Ich mach die Tür jetzt auf.«


      »In Ordnung«, wiederholte die Stimme, diesmal etwas leiser.


      Jim ließ sich von Rayna den Schlüssel geben, öffnete die Tür und schob sie auf.


      Vor ihm stand ein riesiger Klingone in voller Rüstung. Ein riesiger Klingone, der, urteilte man nach seinen roten Augen und feuchten Wangen, geweint hatte.


      »Martock!«, sagte Jim.


      Der Klingone schaute seine Retter an, dann brach er erneut in Tränen aus. »Es war Notwehr«, sagte er schluchzend. »Sie hätte mich sonst umgebracht. Sie hat sich aufgeführt wie ein Ungeheuer.«


      Er nahm Jim in die Arme, legte den Kopf an seine rechte Schulter und heulte weiter.


      Jim klopfte Martock auf den Rücken. Er ließ ihn eine Weile schluchzen, dann ergriff er wieder das Wort.


      »Du meinst das Mädchen von deinem Stand, nicht wahr? Das auf dem Feldbett geschlafen hat.«


      »Sie hieß Karen«, sagte Martock. »Ich hab ihr immer wieder gesagt, sie soll rauf in unser Zimmer gehen. Ihr war so übel. Aber sie hat sich nicht von der Stelle gerührt. Als der Händlerraum geschlossen war, hab ich meinen Kram zusammengepackt und meine Wertsachen weggebracht. Irgendwie ist sie mir dabei entwischt. Das Feldbett war leer. Ich hatte es eilig, weil ich noch was auf dem Klingonenfest abliefern musste …«


      »Matts Bat’leth«, wandte Gary ein.


      Jim brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Und was ist dann passiert?«


      »Ich wollte gerade gehen, da hab ich hinter meinem Stand was gehört. Hinter der Trennwand kramte jemand rum. Ich hab die Trennwand beiseite gezogen und sah Karen auf allen vieren auf dem Boden. Zuerst konnte ich nicht fassen, was ich sah. Doch dann bemerkte ich, dass sie sich über jemanden beugte: Über eine Leiche! Eine Leiche mit aufgeschnittenem Bauch. Karens Hände waren voller Gedärme, und als ich ihr zuschaute, hob sie das ganze Zeug an ihren blutverschmierten Mund und biss hinein. Und dann … ging sie auf mich los.«


      »Komm, wir setzen uns hin«, sagte Jim.


      Er brachte Martock in den Wohnraum der Suite. Alle nahmen Platz.


      »Ich hatte keine Ahnung, was los war«, fuhr Martock fort. »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Na ja, wo steht denn auch geschrieben, was man normalerweise macht, wenn sich deine beste Freundin plötzlich in einen Kannibalen verwandelt?«


      »Schätze, du bist abgehauen«, meinte Leia.


      »Genau.« Martock nickte. »Ich hab ’n Rückzieher gemacht und wäre dabei fast über das verdammte Feldbett gefallen. Sie ist mir gefolgt. Sie hat gestöhnt. Es war grausig. Ich bin mit dem Bat’leth in der Hand abgehauen. Ich bin zur Herrentoilette getürmt, hab mich in einer Kabine versteckt und die Füße angezogen. Ein bis zwei Minuten später hörte ich die Tür aufgehen. Ich hab dann wie der Trottel vom Dienst gefragt: ›Wer ist da?‹ Als Antwort kam weiteres Gestöhn. Ich hab sie langsam durch den Raum tapsen hören. Ich hab auch ihre Füße vorbeigehen sehen. Sie waren blutig. Als sie an mir vorbei war, wollte ich die Tür aufmachen und abhauen. Als ich rauskam, sah ich sie sofort. Und sie sah mich. Und dann hab ich was gesehen, das tausendmal schlimmer war als das Blut oder ihr Gestöhn.«


      »Das Auge«, sagte Jim. »Das rote Auge.«


      »Genau«, sagte Martock. »Sie hatte plötzlich ’n riesiges Auge mitten auf der Stirn. Irgendwie wusste ich, dass es für das Geschehene verantwortlich war. Für das, was aus Karen geworden war. Das hat mich rasend wütend gemacht. Ich hab das Bat’leth geschwungen und …«


      »Ich weiß«, sagte Jim. »Du hast sie enthauptet. Ich hab den Leichnam gesehen.«


      »Ich hab das Bat’leth in der Toilette fallen lassen und bin abgehauen«, sagte Martock. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber wenn ihr hinter meinen Stand schaut, seht ihr, was sie angerichtet hat. Sie war wie ein Tier.«


      »Soll das heißen, du warst die ganze Zeit hier oben und hast dich vor der Polizei versteckt?«, fragte Jim. »Du weißt überhaupt nicht, was hier los ist? Hast du denn den Krach aus der Empfangshalle nicht gehört?«


      Martock zog einen blutigen MP3-Player aus der Tasche. »In den letzten Stunden war ich allein mit Jerry Goldsmith und James Horner, um meine letzten Stunden in Freiheit zu genießen.«


      »Tja, es gibt gute und schlechte Nachrichten«, sagte Gary fröhlich. »Welche willst du zuerst hören?«


      Martock wurde schnell über alles in Kenntnis gesetzt. Die gute Nachricht war: Er brauchte nicht ins Gefängnis zu gehen. Die schlechte Nachricht: Das Ende der Welt war da. Nachdem der Klingone darüber nachgedacht hatte, wirkte er erleichtert.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte er.


      »Daran arbeiten wir noch«, sagte Jim. »Ist sonst noch jemand in eurer Suite?«


      »Nein, ich hab sie für Karen und mich gemietet. Auf solchen Conventionen pennen wir immer zusammen, um Geld zu sparen.«


      »Hör mal, hieß die Karen etwa Karen Masterson?«, fragte Leia. »Die Kostümbildnerin?«


      Martock nickte. »Dein Bikini kam mir gleich bekannt vor. Den hat Karen doch entworfen, nicht wahr?«


      »Ich hab sie beauftragt, ihn für mich zu schneidern«, sagte Leia. »Aber wenn du nichts dagegen hast, tausch ich ihn gegen etwas anderes ein. Unter den gegenwärtigen Umständen ist er nicht gerade praktisch.«


      »Mach nur«, sagte Martock. »Ich bin sicher, dass Karen nichts dagegen hätte.«


      Leia klopfte ihm auf die Schulter und ging nach nebenan. Jim stellte Martock den Rest seiner Crew vor und weihte ihn in sein Vorhaben ein, sich zur Ecksuite durchzuschlagen.


      »Mir ist etwas eingefallen, das du mir unten erzählt hast«, sagte Jim. »Als ich mir deine Waffen angeschaut habe, sagtest du, es wären auch noch ein paar scharfe Klingen in deinem Zimmer.«


      »Mehr als ein paar«, sagte Martock.


      Bevor er näher darauf eingehen konnte, kam Leia aus dem Nebenraum zurück. Gary schnappte nach Luft und packte Jims Unterarm. Sie hatte etwas angezogen, das dem ähnelte, was Prinzessin Leia in der Anfangssequenz von Krieg der Sterne getragen hatte – ein schneeweißes Gewand mit Kapuze, das an der Taille von einem silbernen Gürtel zusammengehalten wurde.


      »Was haltet ihr davon?«, fragte sie. »Ich hab sogar die passenden Schuhe dazu.«


      »Es ist sensationell«, keuchte Gary.


      »Ich bin nur froh, dass ich etwas in meiner Größe gefunden habe«, sagte Leia achselzuckend. Sie warf einen kurzen Blick auf das Etikett, das an einem Ärmel baumelte. »Mr. Michael Bigalow aus Dallas wird sehr enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass ich seine Bestellung entgegengenommen habe.«


      Rayna lachte. »Michael Bigalow ist eine Transe. Er tritt in echt komischen Glitzershows auf. Unter anderem als der weibliche Time Lord Dr. Who-a und als der nymphomanische Borg Sechzig von Neun.«


      »Tja, ich schätze, die Show von heute Abend ist abgesagt«, sagte Leia. Sie riss das Etikett ab und warf es weg.


      »Halte es in Ehren«, sagte Martock.


      »Mach ich«, sagte Leia. »Und ihr wartet, bis ihr das Zubehör seht.« Sie huschte nach nebenan und kehrte gleich darauf mit einem ein Meter zwanzig langen Stab zurück. Am einen Ende befand sich eine Keule, am anderen eine fächerförmige Klinge.


      Jim schaute Martock an. »Sag bloß, die ist echt.«


      »Eine Lirpa«, sagte Martock. »Eine zeremonielle Waffe der Vulkanier. War zum ersten Mal in der Star Trek-Episode Amok Time (Weltraumfieber) zu sehen.«


      »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, sagte Jim. »Hast du noch mehr davon?«


      »Bedient euch einfach«, sagte Martock. »Es ist alles da. Aber seid vorsichtig. Die Waffen sind scharf.«


      Jim, Leia, Willy und Gary gingen nach nebenan.


      »Fröhliche Weihnachten, Leute«, sagte Leia.


      »Und ein frohes neues Jahr«, erwiderte Jim und begutachtete den Inhalt des Raumes.


      Der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses wurde von zwei langen fahrbaren Gestellen voller Kleiderhüllen eingenommen. Doch Jim interessierte sich mehr für den auf dem Tisch ausgebreiteten technischen Kram.


      Er sah vier bösartig aussehende Säbel, die er als Yane – klingonische Zeremonialwaffen – identifizierte. Er nahm eine in die Hand, prüfte die Klinge und schwang sie versuchsweise herum. Gary und Willy bewaffneten sich mit den gleichen Dingern und führten ein Scheingefecht.


      »Dass bloß niemand meine Lirpa begrabscht«, sagte Leia.


      »Das würde mir nie einfallen«, sagte Jim. »Jedenfalls nicht, bevor wir dreimal ausgegangen sind.«


      Gary lachte, doch Leia wirkte beunruhigt.


      »So geht das also?«, fragte sie.


      »Wie geht was?« Jim prüfte die Waffe weiterhin.


      »Wir stürzen in ein Zimmer und machen eine ganze Zombiefamilie kalt, die vor nicht allzu langer Zeit noch aus Menschen bestand. Und wenige Minuten später blödeln wir schon mit Säbeln und Schwertern herum, und ich sage euch, niemand soll meine Lirpa anfassen. So geht es also?«


      »Man könnte es so sagen«, sagte Jim. »Man schiebt das Passierte beiseite, um Platz für das zu schaffen, was noch kommt.«


      »Ach so«, sagte Leia. »Und wie fest kann man schieben, bevor das Geschobene zurückschiebt?«


      »Diese Frage kannst du einem Therapeuten stellen«, sagte Jim. »Vorausgesetzt, dass die Welt sich wieder normalisiert und es dann noch Therapeuten gibt.«


      »Ich möchte ein Bat’leth«, sagte Gary. »Kann ich ein Bat’leth haben?«


      »Nein«, erwiderte Jim. »Niemand kriegt eine Waffe, ohne dass er Gelegenheit hatte, mit ihr zu üben. Das gilt auch für dich, Mister.«


      Gary setzte eine finstere Miene auf und ließ seinen Säbel sinken.


      »Die Prinzessin hat auch ’ne Waffe«, sagte er. »Die hat auch nicht geübt.«


      »Sie kriegt einen Bonus, weil sie schon Erfahrungen in der wirklichen Welt gemacht hat«, erwiderte Jim. »Was euch betrifft, kriegt niemand auch nur eine Nagelfeile, bevor er nichts über die Grundlagen ihrer Bedienung weiß. Wenn es euch beruhigt: Wir bleiben, wenn wir in die Ecksuite gehen, bei unseren Tasern.«


      »Noch immer?«, fragte Leia.


      »Wir sind nur eine Tür entfernt. Wir wären verrückt, wenn wir diese Chance nicht nutzen würden.«


      Gary ging zur Zwischentür, die in die Ecksuite führte und drückte ein Ohr daran.


      »Ich höre nichts«, sagte er.


      »Vielleicht ist das gut«, sagte Jim. »Vielleicht aber auch nicht. Diese Biester wirken ziemlich lethargisch, wenn es nichts zu fressen gibt. Da drüben könnte ein Dutzend von denen rumlungern. Die warten vielleicht nur darauf, dass der Etagenkellner kommt.«


      Gary schüttelte den Kopf. »Mann, dir fallen aber auch immer nur die allerschlimmsten Möglichkeiten ein.«


      »Wenn man mit dem Schlimmsten rechnet, wird man manchmal angenehm überrascht«, sagte Jim. »Und jetzt setzen wir unser Pokergesicht auf und ziehen die Sache durch.«


      Er zog seinen Taser und nickte Leia zu, die sich hinter ihm aufstellte. Dann schloss er die Tür so leise wie möglich auf, öffnete sie einige Zentimeter weit und trat über die Schwelle.


      Die Lampen waren eingeschaltet. Alles wirkte ordentlich. An der Wand gegenüber sah Jim verhängte Fenster.


      Er schaute nach links. Ein Mann saß mit einem Laptop auf den Knien in einem dicken Polstersessel. Er klappte den Rechner zu und gaffte Jim mit offenem Mund an.


      Jim gaffte zurück.


      »Sagen Sie etwas«, sagte der Mann schließlich.


      Jim lächelte. »Dr. Sandoval, nehme ich an?«


      Der Mann atmete sichtlich erleichtert aus. »Stets zu Diensten.«
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      By Inferno’s Light


      Einige Minuten später standen Jim und seine Gefährten auf dem Balkon der Ecksuite und schauten zum ersten Mal ins Stadtzentrum von Houston hinab.


      »Wir sitzen tief in der Scheiße«, sagte Gary. »So tief wie der Marianengraben.«


      »Wir können hier nicht weg«, sagte Rayna. »Wo sollten wir auch hingehen?«


      Der Balkon gestattete ihnen einen Ausblick auf die das Hotel umgebenden gläsernen Wolkenkratzer. In einigen waren die Lichter erloschen, in anderen brannten sie noch. In ihrem Inneren konnte man in tristen Großraumbüros apathisch herumwandernde Zombies sehen. In einem Konferenzzimmer nagte eine Meute von Untoten an einer auf einem ovalen Konferenztisch ausgebreiteten Leiche. Ein Stück die Straße hinab stand das Doubletree Hotel in hellen Flammen. Die oberen Etagen waren in Rauch und Feuer gehüllt. Niemand bekämpfte die Feuersbrunst.


      »Es ist wirklich die Apokalypse«, sagte Leia.


      »Es könnte schlimmer sein.« Jim deutete nach Osten, vorbei an dem stillen dunklen Gewässer, das unter dem Namen Houston Ship Channel bekannt war. Der Horizont leuchtete in dem flammenden Inferno so hell wie in der Morgendämmerung. »Das ist der Bayton-Komplex – eine der größten petrochemischen Raffinerien der Welt. Da produziert man täglich eine halbe Million Barrel Öl.«


      Der Geruch brennenden Benzins hing schwer in der Luft.


      »Ich glaub nicht, dass die ihr Pensum heute schaffen«, sagte Gary.


      »Das Feuer ist auf der anderen Seite des San Jacinto River«, sagte Jim. »Was diese Seuche auch ist, sie breitet sich aus. Vielleicht ist sie schon überall.«


      »Es ist unglaublich«, sagte Rayna. »Schaut mal da!«


      Sie deutete auf einen schnittig wirkenden grauen Straßenbahnwagen, der zum METROrail-System der Stadt gehörte. Er lag auf der Seite. Sämtliche nach oben weisenden Fenster waren eingeschlagen. Der Wagen war mindestens dreißig Meter lang und musste mehrere Tonnen wiegen. Und doch war es den Kreaturen gelungen, ihn aus den Schienen zu heben und umzuwerfen.


      »Die Kraft der Masse«, sagte Jim. »Als Einzelwesen ist kein Zombie besonders stark. Aber sie scheinen zu begreifen, dass sie als Team arbeiten können. Wie Soldatenameisen. Sie können ihre Gedanken vernetzen und einen koordinierten Angriff planen.«


      Was für uns nur Böses ahnen lässt, hätte er gern hinzugefügt, doch nun fiel sein Blick auf einen jungen Mann, der in einem nahen Bürogebäude aus einem Fenster schaute. Er trug Khakihosen und ein kurzärmeliges blaues Polohemd. Heute Morgen war er vielleicht noch Büropraktikant gewesen.


      Nun fehlten ihm die linke Hand und ein beträchtlicher Teil seines Gesichts. Jetzt war er ein Zombie. Ein Zombie, auf dessen rechter Wange ein drittes Auge wucherte.


      Und das Auge, fiel Jim nun auf, schaute ihn an.


      Die Kreatur klopfte an das vom Boden bis zur Decke reichende Bürofenster. Kurz darauf gesellten sich drei weitere Untote zu ihr, die alle sofort losstöhnten und klopften.


      Jim deutete auf sie.


      »Passt mal auf«, sagte er.


      Kurz darauf gab die misshandelte Scheibe nach. Sie fiel auf die Straße hinunter und zerschellte. Ihr folgte sogleich der Zombie-Praktikant im blauen Polohemd: Heftigst entzückt vom Anblick der Überlebenden im Botany-Bay-Hotel trat er stumpfsinnig ins Nichts hinaus.


      Auch die restlichen Zombies stürzten sich in die Leere. Schließlich torkelte ein weiterer Untoter ans Fenster, erspähte Jim, stöhnte herum und stürzte ab.


      »Wir gehen lieber rein«, sagte Jim. »Wir ziehen zu viel Beachtung auf uns.«


      »Im Ernst?«, sagte Gary. »Ich könnte die ganze Nacht zusehen, wie diese Säcke über die Planke gehen.«


      Jim deutete auf ein anderes Gebäude. Auf drei Etagen wurden sie von Zombies angestarrt. Hier und da, an diesem oder jenem Ort, wurden die Kreaturen sich ihrer Gegenwart bewusst. Jim fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis jeder Fleischfresser in der Stadt sie aus seinem roten Auge anstarrte.


      »Warum glotzen die uns alle an?«, fragte Willy.


      »Ist es denn nicht offensichtlich?«, sagte Jim. »Wir sind als Einzige noch übrig. Jetzt teilen sie diese Erkenntnis allen anderen mit.«


      »Ich hab genug gesehen«, sagte Gary. »Gehen wir rein.«


      Sie kehrten in das kühle, stille Refugium im siebenten Stock des Botany Bay zurück.


      »Wie ist die Aussicht?«, fragte Dr. Sandoval.


      Die Ereignisse der letzten sechs Stunden hatten ihn körperlich unversehrt gelassen. Seine Raumflottenuniform war noch immer makellos. Und er war noch immer das absolute Ebenbild des Voyager-Schiffsarztes.


      »Hab schon schönere Dinge gesehen«, sagte Jim. »Wie lange dauert das jetzt schon?«


      »Ich habe schon tagsüber gespürt, dass irgendetwas im Schwange ist. Aber die Dimensionen und die Art der Krise sind mir erst heute Abend bewusst geworden. Nach Sonnenuntergang konnten die Verwandelten problemlos rausgehen. Sie haben sich auf alle Lebewesen gestürzt, die ihnen begegnet sind.«


      »Uns ist aufgefallen, dass sie die Dunkelheit lieber mögen«, sagte Leia.


      »Ich würde zwar nicht sagen, dass sie sie mögen, aber im Dunkeln fühlen sie sich sichtlich wohler«, sagte Sandoval. »Den primitiven parasitären Augen fehlt die Retina, die den Lichteinfall reguliert.«


      Jim und die anderen schauten ihn an.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Gary.


      »Ich bin Exobiologe. Ich arbeite für die Abteilung Sonderprojekte der Defense Advance Research Projects Agency. Sie untersteht dem Verteidigungsministerium.«


      »Richtig«, sagte Rayna, »aber Sie klingen, als hätten Sie schon mal eins dieser Dinger seziert.«


      »Ich habe diese Geschöpfe fast ein Jahrzehnt studiert. Eigentlich sollte ich auf dieser Convention einen Vortrag über ihre Augenanpassung halten.«


      »Sie wollten der Welt auf der Convention von den Dingern erzählen?«, sagte Jim.


      »Nein. Ich wollte vor den Trekkies eine Standardrede über das Thema halten, ob die Lebensformen des Star Trek-Universums überhaupt lebensfähig sind. Über meine Forschungsergebnisse hätte ich natürlich auf der echten Convention berichtet.«


      »Auf der echten Convention?«, sagte Rayna.


      »Genau.« Sandoval nickte. »Auf der viel kleineren, höchst geheimen Versammlung, für die das Star Trek-Wochenende nur die Tarnung darstellt.«


      Sandoval musterte die verdutzten Mienen der vor ihm stehenden Menschen. Dann stieß er einen Seufzer aus.


      »Ist wohl besser, wenn ich ganz vorn anfange«, meinte er.

    

  


  
    
      26


      Nothing Human


      »Vielleicht setzen Sie sich lieber hin«, sagte Sandoval. »Ich werde Sie zwar so schnell wie möglich in Kenntnis setzen, aber ein paar Minuten wird es wohl dauern.«


      Alle ließen sich treu und brav auf der Sitzgruppe am Fenster nieder. Martock saß ein wenig abseits. Er schmollte noch. Sandoval blieb stehen.


      »Zuerst erzähle ich Ihnen etwas über die Star Trek-Convention«, sagte er. »Die Veranstaltung wird als einzige von einer Marketingfirma aus Dallas organisiert. Sie heißt Star Unlimited. Dahinter steht die Firma Horizons Exports aus Newark, New Jersey, die heikle Produkte und Materialien an Regierungen und Organisationen in Übersee verschickt. Horizon ist wiederum ein Tochterunternehmen der STNG Corporation, eines multinationalen Konzerns, der seine Finger in allem drin hat, das sich mit privater Sicherheit und dem Bau militärischer Basen beschäftigt.«


      »Ich bin einigen dieser Typen in Afghanistan begegnet«, sagte Jim. »Wir haben sie Nervensägen genannt. Es waren echte Arschlöcher.«


      »Mag sein, aber sie wissen, wie man Dinge geheim hält. Deswegen kriegen sie auch so viele Aufträge aus Langley, Virginia – von einer Firma namens Central Intelligence Agency.«


      »Moment mal«, warf Rayna ein. »Wollen Sie damit sagen, dass die CIA unsere Star Trek-Convention sponsert?«


      »Genau.«


      »Verdammt«, sagte Gary. »Ich wusste gar nicht, dass die Trekkies unsere nationale Sicherheit bedrohen.«


      »Tun sie ja nicht«, fuhr Sandoval fort. »Aber sie liefern eben eine gute Tarnung. In den vergangenen fünf Jahren haben wir diese Convention als Tarnung für ein kleineres Treffen genutzt – eine geheime Zusammenkunft von Naturwissenschaftlern, Militärs und verdeckt arbeitenden Agenten aus den ganzen Vereinigten Staaten.«


      »Das ist doch wohl nicht wahr«, sagte Gary. »Warum haben Sie nicht einfach per E-Mail konferiert?«


      »Dazu sind die Dinge, über die wir diskutieren, zu heikel. Jeden August treffen sich hier etwa fünfzig von uns persönlich. Wir treten als Trekkies auf und versuchen uns auf den Geist dieser Veranstaltung einzustimmen, was wiederum unserer Tarnung zugutekommt. Normalerweise wird immer derjenige mit einem Preis ausgezeichnet, der in der obskursten Rolle auftritt.«


      »Was ist denn an Ihnen obskur?«, fragte Willy. »Sie sind doch der holographische Bordarzt der Voyager. Das weiß doch jeder.«


      »Ich bin es eben nicht«, sagte Sandoval. »Ich bin der holographische Bordarzt der Enterprise-E aus dem Film Der erste Kontakt. Meine Uniform sieht etwas anders aus. Wenn Sie sich die Standfotos des Films anschauen, werden Sie es sehen.«


      »Das ist ja ganz schön schräg«, sagte Gary. »Meinen Glückwunsch.«


      »Und worüber sprechen Sie und Ihresgleichen denn auf diesem Treffen?«, fragte Jim.


      Sandoval deutete auf das Fenster.


      »Über die da«, sagte er. »Oder genauer gesagt: Die Dinger, die sie produzieren.«


      »Dann wissen Sie also, womit wir es zu tun haben«, sagte Jim. »Erzählen Sie uns davon. Erzählen Sie uns alles.«


      »Na schön«, sagte Sandoval. »Das, was ich Ihnen nun sage, ist natürlich vertraulich, aber unter den gegebenen Umständen ist es wohl Unsinn, darauf zu bestehen. Stellen Sie bitte erst Fragen, wenn ich fertig bin. Wir stehen vor einem Fristablauftermin, deswegen muss ich schnell reden.«


      »Fristablauftermin?«, sagte Jim. »Was für ein …?«


      Sandoval hob die rechte Hand, um ihn zu unterbrechen, dann sprach er weiter.


      »Ist jemand von Ihnen mit dem Projekt Genesis vertraut?«, fragte er.


      »Der Zorn des Khan!«, stieß Willy hervor, als beantworte er die entscheidende Frage bei einem Star Trek-Quiz. »Ein Verfahren, mit dem man auf Planeten, die kein Leben tragen, die Basis für Leben schafft.«


      Sandoval schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich spreche vom echten Projekt Genesis, einem NASA-Unternehmen, das im Jahr 2001 stattfand: Dabei wurden Sonnenwindpartikel eingesammelt und in einer kleinen Kapsel zurück zur Erde gebracht.«


      »Ich kann kaum erwarten zu hören, was das mit den Zombies zu tun hat«, sagte Leia.


      »Beim Eintritt in die Erdatmosphäre öffnete sich der Fallschirm der Genesiskapsel leider nicht. Sie knallte mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Stundenkilometern auf dem Dugway-Testgelände in Utah auf den Boden. Offiziell führte man die Funktionsstörung auf einen Konstruktionsfehler zurück. In Wirklichkeit wurde das Schiff von einem Meteoritenschauer getroffen. Wir waren froh, dass es überhaupt zurückkam. Drei Meteoriten verfingen sich in den Kollektoren und gelangten so zur Erde. Es waren komplexe, auf Silicium basierende Knötchen von fast gleicher Größe. Wir haben sie ausgegraben, ins Johnson Space Flight Center gebracht und in einem sauberen Raum abgelegt. Wir wussten gar nicht, was wir eingefangen hatten. Wir haben uns bemüht, sie vor uns zu schützen.«


      »Und was haben Sie eingefangen?«, fragte Jim.


      »Um es einfach auszudrücken: Weltraum-Samen. Gott allein weiß, wie lange sie auf der Suche nach einem Ort, an dem sie Wurzeln schlagen können, durchs Nichts getrieben waren.«


      »Aber Meteoriten sind doch Steine«, sagte Gary. »Wie können die denn leben?«


      »Ihre wahre Natur erkannten wir erst, als wir sie halbierten«, sagte Sandoval. »Ein Techniker wurde ihnen bei diesem Verfahren ausgesetzt. Entweder hat er ein Körnchen des Materials inhaliert oder verschluckt. Drei Stunden später erkrankte er. Und weitere zwei Stunden später war er tot. Und kurz darauf …«


      »… war der erste Zombie da«, sagte Gary.


      »Der erste Wiederbelebte«, korrigierte Sandoval. »Glücklicherweise passierte es im Labor. Sobald wir die Wahrheit erkannten, haben wir ihn eingesperrt. Trotzdem wäre die Situation beinahe unserer Kontrolle entglitten: Bevor wir den Techniker, den wir später Patient eins nannten, überwältigen konnten, hatte er zwei medizinische Mitarbeiter und eine Wache gebissen. Alle erkrankten, starben und standen wieder auf. Dies hat, um es zurückhaltend zu formulieren, den Tenor unserer Ermittlungen verändert.«


      »Sie hätten sie in den Weltraum zurückschießen sollen«, sagte Jim.


      »Man hielt das Zeug für zu gefährlich, um es auch nur zu verlagern. Die Regierung ließ auf dem Johnson-Gelände eine geheime unterirdische Anlage bauen. Dort habe ich die letzten fünf Jahre verbracht.«


      »Was haben Sie dort erfahren?«, fragte Rayna.


      »Wir haben die Musterexemplare mit verschiedenen Pflanzen und Tieren zusammengebracht, um zu erfahren, welche Bedrohung sie für das irdische Leben darstellen. Wir haben festgestellt, dass jede außerirdische Zelle – wobei ich den Begriff Zelle nur im übertragenen Sinn verwende, da ihr Innenleben mit dem unseren nichts gemein hat – innerhalb von zwölf Stunden nach der Ingestion eine Wiederbelebung bewirken kann. Die Opfer sterben und werden neu belebt, wobei ihnen ein drittes Auge wächst. Das Verfahren klappt nicht bei Reptilien, Amphibien, Fischen und anderen niederen Lebensformen. Deren Neuralnetze sind zu primitiv, um die neuen Nervenverbindungen zu handhaben, die die Außerirdischen schaffen.«


      »Was sind das für neue Verbindungen?«, fragte Rayna.


      »Sie schalten Dinge wie Atmung und höhere Denkfunktionen ab. Aber sie erhalten die Motorik. Oder sagen wir mal, so viel Motorik, wie eine wandelnde Leiche aufbringen kann. Die Außerirdischen können ihren Wirtskörper nur langsam bewegen.«


      »Läufer sind sie also nicht«, sagte Gary.


      »Bitte?«, fragte Sandoval.


      »Ich meine Zombies, die die Hufe schwingen können«, sagte Gary.


      Sandoval produzierte ein müdes Lächeln.


      »Läufer sind sie nicht.«


      »Haben Sie versucht, sich mit ihnen zu verständigen?«, fragte Jim.


      »Natürlich. Wir haben schnell erkannt, dass sie kein Bewusstsein haben. Sie wollen eigentlich nur …«


      »Fressen?«, fragte Rayna.


      »Eigentlich nicht«, sagte Sandoval. »Sie ernähren sich über eine Art Photosynthese. Wenn man ihnen eine Kleinigkeit vom unteren Ende des elektromagnetischen Spektrums zugesteht – von Ultraviolett bis Mikrowellen –, sind sie zufrieden.«


      »Warum dann die Beißerei?«, fragte Jim.


      »Es ist eine Art der Fortpflanzung. Sie brauchen Wirte, um sich zu reproduzieren, und ihr Infektionsmodus ist raffiniert. Sie vernichten den größten Teil des Hirns eines Infizierten, erhalten aber den Teil, der für die motorischen Funktionen und den Hunger zuständig ist. Die Wiederbelebten werden von dem Urtrieb angestachelt, andere Lebewesen zu verzehren.«


      »Wie hilft ihnen das bei der Fortpflanzung?«, fragte Gary.


      »Sie werden zwar von dem überwältigenden Verlangen angetrieben, etwas zu jagen, sind aber als Jäger nicht sehr gut. Sie sind langsam und körperlich schwach. Deswegen können sie, sofern sie ihre Beute nicht überraschen oder in die Ecke drängen, kaum mehr als ein, zwei Bisse anbringen, bevor die Mahlzeit ihnen entwischt. Künftige Opfer verkriechen sich dann in einer Ecke, sterben und stehen wieder auf – dann natürlich unter neuer Geschäftsführung.«


      »Fortpflanzung über eine miserable Jagdstrategie«, sagte Gary. »Das ist kein elegantes Verfahren.«


      Sandoval deutete auf das Fenster.


      »Aber es funktioniert«, sagte er.


      »Ich nehme nicht an, dass Sie einen Impfstoff entwickelt haben«, sagte Jim.


      »Leider nein. Die Krankheit ist allgemein tödlich. Das haben wir beim Studium von sechsundvierzig absichtlich infizierten Versuchstieren erfahren, plus sieben versehentlich infizierten Menschen.«


      »Sieben?«, sagte Rayna. »Sie haben nur vier erwähnt.«


      »Nach dem Zwischenfall mit Patient eins haben wir extreme Sicherheitsmaßnahmen ergriffen. Aber es ist den Organismen trotzdem gelungen, drei weitere Personen zu erreichen. Als bekannt wurde, dass es auch unter streng kontrollierten Bedingungen zu weiteren Opfern kam, wurde das aktive Studium eingestellt. Nun konzentrieren wir uns auf reines In-Schach-Halten. Das heißt, bis vorige Woche.«


      »Wie sind sie entwichen?«, fragte Gary.


      »Ich kenne nicht alle Einzelheiten, weil ich, als es passierte, nicht zugegen war. Mittwochabend um 17:12 Uhr hat ein totales Computerversagen die Türen der Kammern geöffnet, in denen sie gefangen waren. Viele dort untergebrachte Exemplare sind seit Jahren nicht mehr untersucht worden. Es war das Risiko nicht wert.«


      »Was hat den Computerausfall bewirkt?«, fragte Gary.


      »Es könnte ein Cyberangriff gewesen sein. Ich frage mich aber auch, ob die Außerirdischen vielleicht selbst dafür verantwortlich waren. Nachdem ich die heimtückische Vorgehensweise sah, die sie anwandten, um biologische Entitäten zu infizieren, kann ich die Vorstellung nicht verwerfen, dass sie eine Möglichkeit gefunden haben, die Rechner unseres Komplexes zu infiltrieren.«


      »Wenn also die Hölle los war, was hat Sie veranlasst, zu dieser Veranstaltung zu kommen?«, fragte Jim.


      »Angesichts dieses Geschehens war diese Zusammenkunft wichtiger als je zuvor. Außerdem schien am Anfang kein Grund zur Eile zu bestehen. Für den Fall einer allgemeinen Verseuchung verfügte die Anlage über einen Selbstzerstörungsmechanismus. Eine Thermobombe, die alles im Bunker eingeäschert hätte.«


      »Das war dann wohl der Unfall, von dem das Fernsehen berichtet hat«, sagte Jim.


      »Genau. Die Bombe war stark genug, um jegliche organische und halborganische Materie zu verdampfen. Aber theoretisch nicht stark genug, um die eineinhalb Meter dicken Wände der Anlage zu durchdringen. Im Fall eines Verlusts der Abschirmung hätte sie den Bunker in ein Krematorium verwandeln sollen.«


      »Und doch sitzen wir jetzt hier und verstecken uns vor den Zombies«, sagte Rayna.


      »So ist es«, sagte Sandoval. »Schätzungsweise zwei Dutzend Leute aus dem Johnson Space Flight Center wollten an dieser Convention teilnehmen. Einer, vielleicht auch mehrere, war infiziert und hat die außerirdische Seuche nach Houston eingeschleppt. Ich vermute, es war Colonel Oliver Cronin, der Sicherheitschef der Basis, aber es ist nicht bestätigt worden.«


      »Wie ist er kostümiert?«, fragte Gary.


      Sandoval schien über den Themenwechsel erheitert. »Er ist als Bele hier. Der kommt in der Folge Let That Be Your Last Battlefield (Bele jagt Lokai) vor. Er war ein großer Fan der alten Batman-Fernsehserie.«


      »Bele war ein Batman-Fan?«, fragte Jim ungeduldig.


      »Nein, Colonel Cronin, der Sicherheitschef der Basis. Der Schauspieler, der den Riddler spielte, hieß …«


      »Ah! Weiß ich!«, krähte Gary. »Frank Gorshin!«


      »Genau. Frank Gorshin hat den Riddler gespielt, aber auch den Bele. Für unseren Colonel war es kein großes Problem, sich das Kostüm zu basteln. Er brauchte nur eine Hälfte seines Gesichts schwarz und die andere weiß anzumalen und sich eine silberne Latzhose zu besorgen.«


      »Ich erinnere mich an die Folge«, sagte Rayna. »Es geht um zwei Typen, die einen interplanetaren Rassenkrieg führen. Die Gesichter der einen Volksgruppe sind rechts schwarz und links weiß. Bei der anderen ist es umgekehrt.«


      »Eine echt dämliche Malen-nach-Zahlen-Prämisse«, sagte Gary. »Es war fast schon eine Selbstparodie.«


      »Gorshin hat für seine Rolle trotzdem eine Emmy-Nominierung eingeheimst«, führte Willy aus.


      »Was ganz schön doof war«, konterte Gary. »Sie haben den Typen, der rechts schwarz war, für den Emmy nominiert, aber der, der auf der linken Seite schwarz war und genau die gleiche Arbeitsleistung erbracht hat …«


      »Lou Antonio«, sagte Willy.


      »Yeah, Lou-schwarz-auf-der-linken-Seite kriegte nicht mal das Schwarze unterm Fingernagel«, fuhr Gary leicht angesäuert fort.


      Sandoval bemühte sich, dem Geplänkel zu folgen. Er hatte den Kopf schief gelegt wie ein Hund, der eigenartige Geräusche hört.


      »Ich glaube, wir haben den Faden verloren«, sagte er.


      Jim atmete tief ein und langsam wieder aus. Er überlegte schon seit geraumer Zeit, ob er Gary und Willy sagen sollte, sie sollten die Klappe halten. Doch er entschied sich dagegen. Es war besser, wenn sie sich auf Lou Antonios Lebenslauf konzentrierten, statt zu viel über das sie umgebende Grauen nachzudenken.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Colonel Cronin hier angekommen ist«, sagte Jim. »Heute Nachmittag erhielt unser Sicherheitschef Beschwerden über einen betrunkenen Pantomimen. Der Typ ist herumgewankt und hat an Türen geklopft. Die Polizei hat ihn mitgenommen, was bedeutet, dass er vermutlich im Alleingang ein ganzes Revier infiziert hat.«


      »Ein ansonsten gesundes Exemplar spürt die Symptome drei bis vier Stunden nach der Ansteckung«, sagte Sandoval. »Danach setzt schnell körperlicher Verfall ein. Der Tod tritt innerhalb von zwölf Stunden ein, die Wiederbelebung erfolgt kurz danach. Wird das infizierte Subjekt beim ersten Angriff sofort getötet, kann es praktisch auf der Stelle zur Umwandlung kommen.«


      »Wieso?«, fragte Rayna.


      »Weil es einfacher ist, ein Haus zu klauen, wenn niemand da ist, der es verteidigt«, sagte Sandoval. »Die Parasiten arbeiten auch schneller in Gegenwart einer EM-Quelle. Die Nahrung lässt sie schneller reifen.«


      Jim seufzte. Nichts von dem, was er hörte, war hilfreich.


      »Offenbar wissen Sie nicht allzu viel über diese Parasiten«, sagte Rayna. »Hatten Sie nicht Jahre Zeit, die Dinger zu studieren?«


      »Ich beantworte diese Frage mit einer Gegenfrage«, erwiderte Sandoval. »Was hat Sie ursprünglich zu Star Trek hingezogen?«


      »Patrick Stewart fand ich echt scharf«, sagte Rayna.


      »Na schön. Wissen Sie, was mir immer gefallen hat? Der unausweichliche Augenblick, wenn irgendeine grauenhafte Krise das Schiff zu vernichten drohte und es so aussah, als gäbe es keinen Ausweg. Und dann, in allerletzter Sekunde, kriegt Scotty, Geordi LaForge, B’Elanna Torres oder Chief O’Brien so einen abwesenden Blick und spult ein endloses Techno-Geschwafel ab, in dem es darum geht, Plasma aus den Warp-Triebwerken abzuleiten oder …«


      »… die Dilithiumkristalle neu zu kalibrieren«, sagte Willy.


      »… und den Warpkern abzustoßen«, fügte Gary hinzu, der nun wieder voll dabei war.


      »Genau«, sagte Sandoval. »Und das machten sie dann auch sofort, indem sie ein paar Knöpfe drückten. Und es hat immer funktioniert. Das hat mir gefallen. Mir gefiel die Idee, dass eine technische Lösung einen immer heraushauen kann, wie ernst die Lage auch ist. Sogar McCoy hat dabei mitgewirkt. Wenn man ein Antidot gegen ein Gift oder einen Impfstoff gegen eine unbekannte Krankheit brauchte, hatte er sie, bevor der Nachspann lief, und zwischendurch auch noch die Zeit für ein Geplänkel mit Spock. Doch jetzt, da ich selbst Wissenschaftler bin … Wissen Sie, was ich über die Star Trek-Vorgehensweise gelernt habe?«


      »Was denn?«, fragte Jim.


      »Sie funktioniert nur im Fernsehen. In diesem Raum-Zeit-Kontinuum kann man einen Haufen Computer und Scharen von Experten auf ein Problem ansetzen und trotzdem keine schnelle Antwort finden. Es kann ein Jahr dauern. Oder zehn Jahre. Man muss solange auf die Nuss einschlagen, bis ihre Schale zerbricht.«


      »Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben«, sagte Leia.


      »So ist es. Angesichts dessen, was für uns auf dem Spiel steht, ist eine gröbere Vorgehensweise angesagt. Weswegen wir hier wegmüssen.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Jim.


      »In diesem Moment ist eine sehr mächtige Gruppierung damit beschäftigt, die Seuche an der Ausbreitung zu hindern. Diese Leute gehen das Problem anders an, als wir es von den Föderationswissenschaftlern gewohnt sind: Sie gehen eher wie Klingonen vor. Sie werden eine Strategie der Eingrenzung und des Ausrottens anwenden. Houston ist verloren. Man wird dieses Gebiet abriegeln und uns alle liquidieren, ob wir nun infiziert sind oder nicht.«


      »Das ist aber ganz schön ätzend«, sagte Gary.


      »Alles andere wäre zu gefährlich. Wenn die Seuche sich ausbreitet, könnte sie das Ende der Welt einläuten. Die Regierung wird die Stadt abriegeln und eine kurze Gnadenfrist setzen, die den Gesunden das Entkommen ermöglicht. Und dann …«


      »Scheiße«, sagte Jim. »Sie werden uns mit Raketen beschießen.«


      »Ich vermute, sie werden eine Atombombe abwerfen und die ganze Gegend hier in Glas verwandeln. Wenn sie sichergehen wollen, ist das die einzige Möglichkeit.«


      Es wurde still im Raum. An Lou Antonio dachte nun niemand mehr.


      »Ich dachte, die Außerirdischen ernähren sich von Strahlung«, sagte Rayna.


      »Nur von niederfrequenter Strahlung«, sagte Sandoval. »Das hochenergetische Zeug, das Atomwaffen abgeben – Gammastrahlen und dergleichen –, ist für sie ebenso tödlich wie für uns. Besonders in ihrer gegenwärtigen mehr oder weniger organischen Form. Der EM-Impuls, der die Explosion begleitet, könnte sich ebenfalls als katastrophal erweisen. Elektrischer Strom kann die Neuralverbindung zu ihren Wirtskörpern unterbrechen.«


      »Das erklärt auch, warum unsere Taser funktionieren«, sagte Jim.


      »Was also sollen wir tun?«, fragte Rayna.


      »Evakuieren«, sagte Sandoval. »Es ist unsere einzige Hoffnung.«


      »Houston wird vernichtet, um die Welt zu retten«, sagte Gary. »Ich nehme an, die Bedürfnisse von vielen überwiegen die Bedürfnisse von wenigen.«


      »Nur reden wir nicht über wenige«, sagte Jim. »In Houston und Umgebung leben fünf oder sechs Millionen Menschen. Das hier ist die viertgrößte Stadt der Vereinigten Staaten.«


      »Nicht mehr lange«, sagte Sandoval.


      »Wann werden sie losschlagen?«, fragte Jim.


      »Ich schätze bei Sonnenaufgang«, sagte Sandoval. »Sie brauchen das Tageslicht, damit sie den Schaden richtig einschätzen können.«


      »Können Sie Kontakt aufnehmen und bitten, uns herauszuholen?«, fragte Jim.


      »Habe ich getan – über ein verschlüsseltes Satelliten-Uplink. Das ist jetzt, nach dem Zusammenbruch des Netzes und der Mobiltelefone, so ziemlich die einzige Möglichkeit. Die Reaktion war … Man hat einen Wurm auf meinen Computer überspielt, der meine Festplatte lahmgelegt hat. So gehen Regierungen vor, wenn sie einem sagen wollen, dass man entbehrlich ist.«


      »Nein, sind Sie nicht«, sagte Jim. »Keiner von uns ist entbehrlich. Und schon mal gar kein Naturwissenschaftler, der diese Kreaturen versteht. Wir müssen hier raus. Wir brauchen einige Fahrzeuge.«


      »Sieh mich nicht an«, sagte Leia. »Ich bin mit dem Taxi gekommen.«


      Jim trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinab. In der Hotelgarage stand der Botany-Bay-Kleinlaster, aber er verfügte nicht über genügend Sitze.


      »Wir brauchen Matts Wohnmobil. Es steht in der Garage. In das kommt man leicht rein, und es hat genug Platz für uns alle.«


      »Du vergisst, dass Matt die Schlüssel hat«, sagte Gary. »Vielleicht finden wir ihn ja und fragen ihn, ob er uns fährt.«


      Rayna lächelte Gary an. »Du vergisst, dass ich der Steuermann der USS Stockard bin.« Sie zog einen Schlüsselring aus der Tasche und warf ihn Jim zu. »Und in dieser amtlichen Eigenschaft genieße ich das Privileg, ein Duplikat bei mir zu tragen.«


      »Großartig«, sagte Jim. »Jetzt brauchen wir nur noch in die Garage runterzukommen, ohne dass die Zombies uns in Stücke reißen.«


      »Bleib positiv«, sagte Rayna. »Es könnte auch noch schlimmer kommen.«


      In diesem Moment ging das Licht aus.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Jim.
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      The Measure of a Man


      Die Gruppe stand schweigend in der Dunkelheit und wünschte sich mit angehaltenem Atem, dass das Licht wieder anging. Schließlich sprach Sandoval die unangenehme, doch zutreffende Wahrheit aus.


      »Jetzt sind wir noch mehr im Nachteil. Die Wiederbelebten sehen im Dunkeln ausgezeichnet. Wir aber nicht.«


      »Was sollen wir machen?«, sagte Willy. »In den Korridoren ist es nun pechschwarz. Wir können die Zombies erst sehen, wenn wir sie am Hals haben.«


      »Wenn der Strom ausfällt, schaltet sich automatisch die Notbeleuchtung ein«, sagte Jim. »Außerdem haben wir einige Taschenlampen, und unsere Taser sind mit LEDs ausgrüstet.«


      »Wenn wir die einschalten, können wir auch gleich rufen ›Hier sind wir, kommt und fresst uns‹«, sagte Gary. »Es wird sie anziehen wie Motten. Wie große, nichtsnutzige, fleischfressende Motten.«


      »Ich würde lieber bis zur Morgendämmerung warten«, sagte Leia. »Vielleicht treibt es sie ja dann wieder in ihre Löcher und Ritzen zurück.«


      Jim schaute Sandoval an. Der schüttelte den Kopf.


      »Bis dahin ist diese Gegend nur noch Asche«, sagte er.


      »Dann müssen wir die Karten spielen, die man uns gegeben hat«, sagte Jim.


      Er schaute auf seine Armbanduhr.


      »Es ist halb fünf«, sagte er. »Lasst uns um fünf abmarschbereit sein. Noch Fragen?«


      »Tja … ähm«, sagte Willy. »Wie kommen wir in den Keller?«


      »Was sollen wir mitnehmen?«, fragte Rayna.


      »Wer kriegt einen Taser und wer einen Säbel?«, fragte Gary.


      Jim musterte die besorgten Mienen seiner Gefährten. Er war nicht zum ersten Mal in einer solchen Lage. Er wusste, wann die Menschen Rat, Führung und moralische Aufrüstung brauchten. Aber sie schauten den Falschen an.


      »Hört mal, ich bin hier nur Page«, sagte er. »Ich kenne mich im Hotel aus und kann euch den Weg zur Garage zeigen. Aber ich verspreche nichts. Schaut mich also nicht so an, als wäre ich Arnold Schwarzenegger.«


      Er verließ die Suite und ging wieder in Martocks Zimmer.


      »Was war das denn?«, sagte Gary zu Rayna. »Ich dachte, dein Bruder geht ran wie Blücher.«


      »Ich rede mal mit ihm«, sagte Rayna.


      Sie folgte Jim in Martocks Suite. Er stand am Fenster.


      »Was machst du?«, fragte sie.


      Jim schaute zum Atriumboden hinab. Er konnte den Sessel, in dem er am Nachmittag zuvor eingeschlafen war, gerade noch erkennen. Die Zeitung lag sauber gefaltet daneben. Er fragte sich, ob all dies nur ein böser Traum war. Vielleicht war es einer dieser grässlichen Horrorfilme, in denen der Held in der letzten Szene aufgeweckt wurde, um zu erfahren, dass die vorhergehenden neunzig Minuten nur ein schrecklicher Alptraum gewesen waren.


      »Nichts«, erwiderte er schließlich. »Ich überprüfe nur die Notbeleuchtung. Sie ist zwar nicht sehr hell, müsste für uns aber ausreichen.«


      »Tja, wenn du die Leute nebenan demotivieren wolltest, ist es dir wirklich gut gelungen. Du hast sie echt dazu animiert, nur noch rumzusitzen und auf den Tod zu warten.«


      »Vielleicht ist es ja auch so.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Rayna.


      »Ohne Verluste werden wir den Keller nicht erreichen«, sagte Jim. »Einige von uns werden sterben. Vielleicht sogar alle.«


      »Warum bist du so pessimistisch?«, fragte Rayna. »Wir gehen die Treppe runter, steigen ins Wohnmobil und hauen ab. Unternehmen abgeschlossen.«


      »Du lässt etwas aus: Den Teil, in dem wir schneller sein müssen als die unzähligen kannibalischen Arschlöcher, die sich uns in den Weg stellen werden. Wenn es zu viele sind, könnte das Wohnmobil ebenso gut auf Ceti Alpha V geparkt sein.«


      »Was also sollen wir tun?«


      »Vielleicht nichts. Vielleicht sollten wir den Fusel aus allen Minibars holen und ’ne Party feiern. Wir saufen uns die Hucke voll, bevor man sie uns vollhaut. Dann täte es zumindest nicht mehr weh.«


      »Das ist doch Irrsinn«, sagte Rayna.


      »Dann wird meine andere Idee dir schon mal gar nicht gefallen: Wir machen alle anderen blau, und dann verschwinden wir mit Leia im Parkhaus. Ohne die anderen sind unsere Chancen größer.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Rayna. »Hast du vergessen, dass Gary, als ihr in der Falle saßt, die Idee gekommen ist, wie man dich kontaktieren kann? Oder dass Willy die Zombies mit dem Aufzug abgelenkt hat? Ohne sie wärst du jetzt vielleicht nicht hier.«


      »Dafür bin ich ihnen ja auch dankbar«, sagte Jim. »Aber für das, was vor uns liegt, fehlt ihnen einfach der Mumm. Sie werden uns behindern. Vielleicht werden wir ihretwegen sogar sterben.«


      »Es gibt auch andere Arten von Stärke, Jim«, sagte Rayna.


      »Yeah, yeah. Unendliche Vielfalt in unendlichen Kombinationen.«


      »Das hast du behalten?«


      »Natürlich. Ich habe auch etwas behalten, das ich beim Militär gelernt habe: Beiß dich durch. Es bedeutet, heul nicht rum, wenn du ein Scheißblatt auf der Hand hast. Mach das Beste draus. Und zwar sofort.«


      »Irgendwas an dir fühlt sich hier wohl«, sagte Rayna nun etwas lauter. »Du bist endlich wieder in deinem Element.«


      Jim erdolchte seine Schwester mit einem Blick.


      »Nichts von mir fühlt sich wohl«, sagte er. »Weil es für mich so aussieht als bestünde meine einzige Wahl darin, meine Schwester von einer Atomexplosion gebraten oder von Zombies zerrissen zu sehen.«


      »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben«, sagte Rayna. »Es gibt immer eine.«


      »Wenn das hier eine Star Trek-Folge wäre, könnte es eine geben. Aber es ist keine. Dies ist ein Zombiefilm. Da gelten andere Regeln.«


      »Dann kläre mich auf«, sagte Rayna.


      »Bei Star Trek geht es darum, die edlen Ideale der Föderation in einer schwierigen Situation anzuwenden«, sagte Jim. »Egal wie schlimm die Lage auch wird, man ist gezwungen, nach den Schieß-nicht-zuerst-Misch-dich-nicht-in-Probleme-nicht-raumfahrender-Kulturen-ein-Verändere-nicht-den-Zeitablauf-Regeln zu spielen. Doch in einem Zombie-Universum geht es nur darum, all den Ballast über Bord zu werfen – Ethik, Mitgefühl, Schwächlinge –, der einen daran hindert, den nächsten Sonnenaufgang zu erleben. Ganz gleich, wie makellos man sich auch aufführt: Man bringt die Gegenseite nie dazu, so zu denken, wie man selbst denkt. Weil sie gar nicht denkt. Sie tötet nur.«


      »Man kann doch, nur weil man eine Krise erlebt, nicht alles beiseiteschieben, was einen menschlich macht«, sagte Rayna. »Wenn die einzige Möglichkeit, die Zombies zu schlagen, darin besteht, sie nachzuahmen, verdienen wir den Sieg gar nicht.«


      »Wer sagt denn, dass wir siegen können? Hast du gesehen, was draußen vor sich geht? Angenommen, es sieht auf der ganzen Welt so aus?«


      »Und wenn nicht? Es ist doch so: Wir wissen es nicht. Dem Rest des Planeten könnte es auch gutgehen. Das erfahren wir aber nur, wenn wir nachsehen. Und das passiert erst, wenn du aufhörst, ein fatalistisch eingestellter, selbstmitleidiger Arsch zu sein und angreifst.«


      »Dann passiert es also nicht.«


      »Tja, ich bleibe nicht hier. Du brauchst nur eine Wahl zu treffen: Du stehst mir bei oder nicht.«


      Jim musterte das Gesicht seiner Schwester.


      »Du würdest es wirklich versuchen, was?«, sagte er.


      »Und ob.«


      Jim schaute Rayna einen Moment länger an. Lange genug, um sich zu sagen, dass sie glaubwürdig wirkte.


      »Na schön«, sagte er schließlich. »Wir gehen zusammen. Ich schätze, so negativ hat sich meine finstere Laune auch nicht auf die Leute ausgewirkt.«


      »Nee«, sagte Rayna. »Ich bin ein Trekkie. Unsereiner steht der Zukunft positiv gegenüber.«


      Jim zog sie an sich und drückte sie.


      »Vorsichtig«, sagte sie. »Verschmier nicht mein Make-up.«


      »Sehr witzig. Wem ist dieser Scheiß denn jetzt noch wichtig?«


      »Mir«, sagte Rayna. »Diese Schminkerei hat sehr lange gedauert. Und bis Montagmorgen, wenn die Convention offiziell vorbei ist, bin ich eine Andorianerin.«


      »Wenn du mich fragst, ist die Veranstaltung schon jetzt vorbei.«


      »Nein, ist sie nicht«, erwiderte Rayna und fasste ihren Bruder fest ins Auge. »Jedenfalls nicht für mich.«


      Jim stand einen Augenblick im Dunkeln und schaute seiner sich in die Ecksuite zurückziehenden Schwester nach. Er verstand plötzlich, dass das blaue Make-up mehr als nur eine dünne Pigmentschicht war. Es war ein Abwehrschirm, der das Rayna umgebende Grauen in Schach hielt. Eine Warpblase der Selbstverleugnung, die sie funktionieren ließ, während viele andere – auch er selbst – ins Stocken gerieten.


      Wenn es ihr gelang, gelang es den anderen vielleicht auch. Vielleicht war ein Appell an ihre Trekkie-Mentalität genau das, was sie brauchten, um etwas aus ihnen zu machen, das einer Kampfeinheit nahekam. Oder zumindest einer geschlossenen Einheit, die eine Chance hatte, dem Botany-Bay-Hotel und dem Schlachthof lebend zu entkommen.


      Gefragt war nun eine Methode, um den Verstand der Leute zu fokussieren.


      Jim ging zu dem Gestell mit den neuen Kostümen und öffnete die Kleiderhüllen. Er zückte den Phaser, betätigte den Abzug und untersuchte die Klamotten in seinem warmen roten Licht. Als er die sechste Hülle geöffnet hatte, ohne etwas Brauchbares zu sehen, kam er sich allmählich blöd vor. In der siebenten fand er schließlich, was er suchte.


      Genau das, was er suchte.


      Er zog seine Dienstkleidung aus, warf alles auf den Boden und zog sich um. Er war fast fertig, als Leia den Raum betrat.


      »Was machst du da?«, fragte sie.


      »Ich schlüpfe in meine Rolle. Und was machst du?«


      »Ich habe dich gesucht. Vielleicht sind wir jetzt zum letzten Mal allein zusammen.«


      Leia trat vor ihn. Jim war inzwischen bis auf das Hemd angezogen.


      »Ich stelle mir seit geraumer Zeit eine Frage«, sagte Leia. »Was hältst du eigentlich von serienübergreifenden Beziehungen?«


      Jim brauchte einen Moment, bis er kapierte, was sie da fragte. Dann lächelte er. »Ich will ganz ehrlich sein«, sagte er. »Nach allem, was man so hört, ist es ziemlich schwierig, sie so hinzukriegen, dass sie klappen. Du möchtest den Hund vielleicht Wicket nennen, aber ich bestehe auf Worf. Wie, glaubst du, kann man da zu einem Kompromiss gelangen?«


      »Vielleicht so«, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn. Jim zog sie an sich. Der Augenblick hatte es verdient, genossen zu werden. Erneut, einen kurzen Augenblick lang, fühlte er sich nicht so, als spiele er in einem Zombiefilm mit. Sie waren auch keine Figuren aus einem Videospiel oder einer Star Trek-Folge. Sie waren etwas weitaus Besseres, weitaus Wirklicheres – doch es dauerte nur einen Moment, dann löste Leia sich aus seiner Umarmung.


      »Vielleicht klappt es doch«, sagte Jim. »Aber genau wissen wir es erst, wenn wir abhauen. Und dazu müssen wir die Leute nebenan richtig motivieren.«


      »Und wie?«


      »Indem wir ihnen das geben, was sie brauchen: einen Captain!«


      »Endlich!«, rief Leia.


      »Deswegen hab ich beschlossen, mich von meiner Hoteluniform zu trennen.«


      »Das war doch keine Uniform«, sagte Leia. »Es war ein Kostüm! In ihm hast du so getan, als wärst du jemand, der du gar nicht bist.«


      Jim zog das Hemd an. Es war ein Oberteil jener Art, wie Captain Kirk es immer getragen hatte.


      »Sehe ich so besser aus?«, fragte er.


      Leias Hände fuhren über seinen Brustkorb.


      »Es sitzt perfekt«, sagte sie.


      Jim warf einen kurzen Blick auf die Tür zur Ecksuite.


      »Wird Zeit, unsere Galaxis zu retten«, sagte er.


      »Du brauchst es ja nicht allein zu machen«, sagte Leia. »Du rettest uns, und vielleicht retten wir dich dann auch mal.«
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      The Menagerie [2]


      Als Jim und Leia aus Martocks Gemächern zurückkehrten, war es fast 5:00 Uhr. Sie durften keine Zeit mehr verschwenden.


      Die neue Uniform hatte die erwünschte Wirkung.


      »Heiliges Kanonenrohr«, sagte Willy. »Der Captain ist auf der Brücke.«


      »Hört zu«, sagte Jim. »In einer halben Stunde müssen wir hier weg sein, deswegen mache ich es schnell. Normalerweise würde ich ein solches Unternehmen nach militärischen Gesichtspunkten planen, aber da ihr alle Zivilisten seid, wende ich ein System an, mit dem ihr vertrauter seid: das der Flotte.«


      »Momentchen«, unterbrach Gary seinen Redefluss. »Wieso bist du der Captain? Du hast doch gesagt, dass dir Star Trek nicht mal gefällt.«


      »Dass Star Trek mir nicht gefällt, habe ich nie gesagt«, sagte Jim. »Ich habe gesagt, ich bin der Sache entwachsen. Aber wenn du meine Referenzen infrage stellen willst, machen wir es sofort. Stell mir irgendeine Frage.«


      »Irgendeine?«, fragte Gary. »Ist dir klar, dass ich jedes Star Trek-Quiz gewonnen habe, bei dem ich je dabei war?«


      »Irgendeine«, wiederholte Jim.


      Gary dachte kurz nach. »Ich stelle dir drei Fragen«, verkündete er. »Eine einfache, eine mittelschwere und eine ganz schwierige. Bist du bereit?«


      »Wir haben es eilig«, erinnerte Jim ihn.


      »Welches Musikinstrument spielt Riker?«


      »Die Posaune.«


      »Wie lautet der Name des Schiffes, das Picard kommandiert hat, bevor er die Enterprise übernahm?«


      »Das war die Stargazer.«


      »Letzte Frage: In welcher Folge hat Captain James T. Kirk den Satz ›Beam mich rauf, Scotty‹ gesagt?«


      Jim hätte am liebsten gelacht. Er hatte viele Quizteilnehmer bei dieser Frage mit Mann und Maus untergehen sehen. »Das ist ’ne Fangfrage«, sagte er. »Kirk hat es nie gesagt. Es glauben zwar alle, aber es stimmt nicht.«


      Gary wirkte zwar überrascht, hob aber flink die Hand und salutierte. »Stimmt genau, Captain.«


      Jim schaute sich im Raum um. »Möchte noch jemand mein Wissen über dieses Universum infrage stellen?«


      Seine Mannschaft schaute ihn nur an und erwartete seine Befehle.


      »Na schön«, sagte Jim. »Dann weise ich euch in unsere Mission ein. Von jetzt an möchte ich, dass ihr euch als Teil eines Außenteams auf einem feindlichen Planeten seht. Was angesichts der Umstände keine große Fantasie erfordert. Unsere Aufgabe – unsere Mission – besteht darin, zum Schiff und dann in den Machtbereich der Föderation zurückzukehren. Okay?«


      Alle nickten.


      »Ich will euch nichts vormachen. Wenn die Lage so übel ist, wie sie aussieht, ist es wichtig, dass wir von hier verschwinden und melden, was passiert ist. Es wäre schon eine tolle Sache, wenn wir Dr. Sandovals Überleben organisieren könnten. Wir sind nämlich die Einzigen, die es schaffen können.«


      »Weil außer uns niemand in diesem Quadranten ist«, sagte Willy.


      »Genau«, sagte Jim. »Ich übernehme das Kommando für die gesamte Dauer unserer Mission. Leia ist meine Nummer eins. Wenn mir irgendwas zustößt, übernimmt sie das Kommando. Rayna ist unser Counselor.«


      »Und Steuermann«, fügte seine Schwester hinzu.


      »Counselor-Bindestrich-Steuerfrau«, sagte Jim. »Martock ist Sicherheitschef. Dr. Sandoval ist unser Wissenschaftsoffizier und Chefmediziner.«


      »Verdammt, Jim, er ist Exobiologe, kein Arzt«, sagte Gary.


      »Für uns wird es reichen«, sagte Jim. »Gary, du musst der sein, der alles im Auge behält; was bedeutet, dass du mein Yeoman bist.«


      »Yo, Mann!«, rief Gary. Schon kam seine verlegene Entschuldigung. »Der alte Scherz gefällt mir noch immer.«


      »Was ist mit mir?«, fragte Willy.


      »Du bist unser Maskottchen«, sagte Jim. »Oder unser Glücksbringer.«


      »Kann unser Maskottchen unter seinem echten Namen auftreten?«, fragte Leia. »Willy Schafftes ist nämlich ein böses Omen.«


      »Das möchte ich nicht«, sagte Willy.


      »Nein, sie hat Recht«, sagte Jim. »Wir brauchen uns nicht selbst ins Bein zu schießen. Dein Alias musst du ablegen.«


      Willys Gesicht wurde so rot wie sein Hemd.


      »Ihr versteht nicht«, sagte er. »In Wirklichkeit heiße ich Kenny.«


      Leia beäugte ihn unsicher.


      »Was hast du gegen Kenny?«, fragte sie. »Und wie heißt du weiter?«


      »Schafftsnich, Ma’am. Kenny Schafftsnich.«


      Der junge Mann zückte seine Brieftasche und entnahm ihr mit bebenden Fingern einen Führerschein. Leia beugte sich vor und begutachtete ihn. »Mich trifft der Schlag«, sagte sie. »Kenny Schafftsnich.«


      »Am besten werfen wir ihn in den Gang hinaus«, sagte Gary. »Mit einem wandelnden und sprechenden Phaserziel gehe ich keinen Meter weit.«


      »Hör mit dem Scheiß auf«, sagte Jim. »Wir gehen nur zusammen. Niemand wird zurückgelassen. Willy wird es schaffen. Doch nun, bevor wir abmarschieren, muss jemand die Minibars leeren. Schnappt euch alle Süßigkeiten und Nüsse. Alles, was viel Kalorien hat und wenig wiegt. Wir dürfen uns nicht zu sehr belasten.« Er schaute zu Martock hinüber. Er war verstummt, seit sie Sandovals Suite betreten hatten. »Kannst du das übernehmen?«


      »Tut mir leid«, erwiderte Martock kopfschüttelnd. »Aber ich gehe nicht mit.«


      Er stand auf, trat ans Fenster und schaute auf die Stadt hinab.


      »Wie schade«, sagte Gary. »Den Typen hätten wir gut brauchen können.«


      »Nein, den nicht«, sagte Jim. »Was wir brauchen ist der Klingone, der in ihm steckt.«


      Jim trat neben Martock, der apathisch die Stadt in Augenschein nahm.


      »Was hast du denn vor?«, fragte er. »Willst du auf die Bombe warten?«


      »Klingt doch gar nicht übel«, sagte Martock. Er machte sich nicht die Mühe, Jim anzusehen.


      »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Wirklich nicht? Dann hindere mich daran.«


      Jim ging einen Schritt zurück und trat fest mit dem Fuß auf.


      »Deine Ehrlosigkeit schwächt dich«, sagte er.


      In den Augen des Klingonen blitzte nun echte Wut auf.


      »Hör zu, Jim, ich weiß nicht, warum es noch nicht bei dir angekommen ist, aber wir sind erledigt. Wenn du aus dem Haus gehen möchtest, um zu sterben: bitte! Ich bleibe hier und gehe hier drauf.«


      Jim hob die rechte Hand und gab Martock eine Ohrfeige.


      »Halt die Klappe«, sagte er. »Ich will dein Geplapper nicht hören. Ich weiß, dass es dem Burschen, der in Atlanta eine Schlosserei betreibt, nicht leichtfällt, das hier durchzustehen. Ich weiß, dass er seine Freundin verloren hat. Aber ich glaube auch, dass Martock irgendwo noch tief in seinem Inneren steckt. Und der will sich rächen.«


      Der Klingone rieb mit einer lederverkleideten Hand über seine Wange. Er musterte Jim wie ein besonders ärgerliches Insekt.


      »Mit diesem Scheiß bin ich fertig«, sagte er.


      »Nein, bist du nicht!«, schrie Jim ihn an. »Du bist ein Waffenschmied erster Klasse und Zweiter Offizier des Bird of Preys Plank’Nar! Weil wir den nämlich gerade dringend brauchen! Verstehst du? Ich brauche einen Klingonen, dem es scheißegal ist, ob er lebt oder stirbt, solange er nur genug Zombies töten kann, um bei Karen im Sto’Vo’Kor damit zu prahlen! Das würde ihr doch gefallen, oder nicht? Dass du kämpfst, statt den Schwanz einzuziehen!«


      Jim starrte Martock an.


      Los, mach schon, du verdammter Hundesohn, dachte er. Spiel mit! Ich brauche dich, damit die Sache ins Rollen kommt!


      Martock erwiderte Jims Blick. Dann – Jim empfand große Erleichterung – öffnete er den Mund zu einem spitzzahnigen Grinsen.


      »Aus dir spricht Klugheit, Mensch«, sagte er. »Ist besser, wenn man als Klingone stirbt statt als Feigling.«


      »Genau«, sagte Jim. »Bewaffne nun diese jämmerlichen Zivilisten und mach sie kampfbereit.«


      »Mit Freuden«, sagte Martock. »Wir werden Ruhm ernten.«


      Er klopfte Jim auf die Schulter.


      »Und wenn du mich nochmal haust, erschlage ich dich auf der Stelle.«


      Jim grinste. »Das ist das mindeste, was ich erwarte.«


      Um 5:05 Uhr war das Team bewaffnet und bestens vorbereitet. Jim trug sein Kar’takin und die Glock. Seinen Tasergurt hatte er Leia überlassen, die über zwei Ersatzpfeilsätze und ihre Lirpa verfügte. Rayna hatte die chemische Keule und einen Taser am Gürtel. Gary und Willy waren mit Yans bewaffnet. Martock schwang sein privates Bat’leth. Sandoval hatte einen Taser.


      Wird Zeit, Alarmstufe Rot auszulösen, dachte Jim.


      Er blickte durch den Türspion in den Gang hinaus. Von dort aus hatte er den Eingang zum westlichen Feuertreppenhaus im Blickfeld. Er war nur wenige Meter entfernt. Nirgendwo waren Zombies, die ihr Vorwärtskommen behindern konnten. In dreißig Sekunden konnten sie da drüben sein.


      »Hört zu«, sagte Jim. »In drei Minuten gehen wir raus. Sobald ich die Tür aufmache, ist jedes Gerede verboten. Wenn jemand was sagen muss, wird geflüstert. Ich weiß zwar, dass wir bewaffnet sind, aber die Zombies sind uns zahlenmäßig überlegen. Wir legen es nicht auf einen Kampf an. Verstanden?«


      Die Mannschaft nickte. Jim schaute in die Gesichter seiner Leute. Es gab noch viele andere Dinge, die er ihnen sagen musste. Aber dazu war jetzt keine Zeit.


      »Wir gehen in dieser Reihenfolge: Ich und Leia, dann Rayna und Gary. Dann Martock, Sandoval und Willy. Lasst euch nicht trennen. Bleibt um jeden Preis bei euren Apokalypse-Kumpanen. Alles klar?«


      Wieder nickten alle. Jim spürte, dass die Spannung stieg.


      »Bleibt in Bewegung. Gebt ihnen keine Chance, euch einzuholen. Noch irgendwelche Fragen?«


      »Was ist mit Matt?«, fragte Gary. »Angenommen, er läuft uns über den Weg?«


      Jim klopfte auf seine Glock.


      »Ich hoffe sogar, dass wir ihn treffen«, sagte er. »Aber ich bezweifle, dass wir das Glück haben.«


      Sandoval schaute auf seine Armbanduhr.


      »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte er. »Wenn wir beim Fahrzeug sind, müssen wir noch eine weite Strecke fahren, um den Wirkungsbereich der Bombe zu verlassen.«


      »Ihr habt’s gehört«, sagte Jim. »Auf Transport vorbereiten.«
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      The Adversary


      Matt saß im zweiten Stock in einer Suite und beobachtete gelassen die unter seinem Fenster umherlaufenden Zombies.


      Sie latschten im Atrium auf und ab, kamen sich aber nie näher als drei Meter. Selbst wenn sie scheinbar willkürlich in eine andere Richtung taumelten, nahmen sie immer wieder den gleichen Schritt auf. Es war, so sah Matt es, eine perfekte Methode, ein bestimmtes Gebiet abzudecken, um dafür zu sorgen, dass kein Lebewesen ungesehen an ihnen vorbeikam. Sie bewegten sich mit der mathematischen Präzision, die ein Vogel- oder Fischschwarm an den Tag legt. Dieser Verbund war in seiner Konstruktion herrlich kultiviert.


      Matt stützte sich mit der linken Hand am Fensterrahmen ab. Seine Rechte – seine neue Rechte – ruhte auf seiner Hüfte.


      Sie war ein Geschenk seiner neuen Gönner. Matt verwendete nicht das Wort Infektion, um zu beschreiben, was geschehen war. Dieser Begriff war für ein solches Wunder einfach nicht edel genug.


      Vereinigung erschien ihm passender.


      Er hatte die Besucher an Bord willkommen geheißen, und sie hatten ihn gestärkt. Und schlauer gemacht. Außerdem hatten sie ihm eine neue Hand geschenkt. Beziehungsweise eine bessere Hand.


      Matt 2.0, dachte er und hob den Arm, um das Wunder zu bestaunen.


      Am Ende seines Handgelenks wucherte ein wildes Tentakelchaos. Anfangs war es ihm so erschienen, als hätten die Tentakel ein eigenes Bewusstsein, als zuckten sie ohne sein Zutun hin und her. Doch er hatte schnell gelernt, sie zu steuern. Sie konnten Dinge aufheben. Sie konnten sich, um zu kämpfen, zu einem steinharten Knoten zusammenballen. Sie konnten wie eine Peitsche meterweit in jede Richtung ausschlagen.


      Matt hatte den Segen erhalten, kurz nachdem er Jim und seiner verräterischen Mannschaft entkommen war. Er hatte sich in den zweiten Stock zurückgezogen und war in die Suite unter seiner eigenen eingebrochen. Dort hatte er ein Zombiepärchen in den Gang geschubst und ihnen die Tür vor den blutüberströmten Gesichtern zugeschlagen.


      Danach hatte er den Stumpf untersucht. Er hatte keinen Schmerz verspürt und überraschend wenig geblutet. Das war rätselhaft, denn die Verletzung war ja ziemlich ernsthaft. Der alte Matt – der Mensch, der er noch vor ein paar Stunden gewesen war – wäre angesichts dieses Traumas ohnmächtig geworden. Vielleicht wäre er sogar an Blutverlust gestorben.


      Doch der neue Matt war nicht gestorben. Stattdessen hatte er ganz gelassen die zur Suite gehörende Mikrowelle gesucht. Er hatte mit der ihm verbliebenen Hand das strahlungsfeste Fensterchen der Öffnungsklappe zertrümmert. Dann hatte er mehrere Gläser mit Wasser hineingestellt, um das Gerät daran zu hindern, sich zu verbiegen. Er hatte die Tür zugedrückt, eine einstündige Laufzeit und maximale Leistung eingestellt. Schließlich hatte er sich einen Stuhl herangezogen und etwa dreißig Zentimeter von dem summenden Gerät entfernt Platz genommen.


      Matt wurde den Eindruck nicht los, dass er sich den Mikrowellen massiv aussetzte. Vielleicht sogar mehr, als gut für einen Menschen war.


      Dann fiel ihm ein, dass menschliche Schwächen nicht mehr sein Problem waren.


      Fünf Minuten bevor im Hotel der Strom ausfiel, schaltete die Mikrowelle ab. Matt wusste es zwar nicht genau, doch er spürte, dass Mikrowellen ihm – oder, um genauer zu sein: seinen neuen Freunden – guttaten.


      In welchem Ausmaß, das wurde ihm erst klar, als er den rechten Arm hob und sah, was dort gewachsen war. Es war seine Belohnung dafür, dass er ihnen geholfen hatte.


      Es war, wurde ihm bewusst, außerdem ein erster Schritt auf einem Weg, der ihm noch größere Möglichkeiten bieten würde.


      Die Aussichten brachten ihn keineswegs aus der Fassung. Gefühle, zumindest menschliche, juckten ihn jetzt eigentlich überhaupt nicht mehr. Ihn brachten jetzt nur noch stärkste Stimuli hoch: Etwa die Vorstellung, Jim zu töten. Und die Rache, die er an dem Luder nehmen würde, dem er den Verlust seiner alten Hand verdankte. Matts Rachegelüste erschufen eine an Fantasien reiche Klischeekiste in ausnahmslos hellroten Technicolor-Farbtönen.


      Matt spürte nun ein kitzelndes Drängen im Hinterkopf. Er konnte die Feinheiten des Drängens zwar noch nicht ganz erfassen, verstand jedoch ihre allgemeine Bedeutung. Er musste gehen. Die Geschöpfe, mit denen er seinen Geist teilte, spürten, dass es an der Zeit war, sich in Bewegung zu setzen. Am Horizont braute sich Ärger zusammen. Matt musste sich an einen sicheren Ort begeben.


      Wie er dort hinkam, wusste er auch schon.


      Sein Raumschiff wartete im Parkhaus.
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      Apocalypse Rising


      Das Treppenhaus wurde an den Absätzen von Notleuchten erhellt. Der Trupp kam recht gut von der Stelle. Auf den Absätzen des sechsten und fünften Stocks hielten sich keine Zombies auf.


      »Vielleicht können wir in einem Rutsch bis in den Keller«, sagte Rayna.


      Kurz darauf wehte ein Stöhnen zu ihnen hinauf.


      »Ich verbiete allen, optimistische Ansichten zu äußern«, wurde sie von Jim getadelt. »Immer, wenn ich so was höre, passiert irgendwas Übles.«


      »Verstanden«, sagte Rayna.


      Jim ging die Treppe hinab. Als der Absatz der vierten Etage sichtbar wurde, hielt er an. Da unten ging ein einzelner Untoter auf und ab.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte er leise.


      »Nein«, sagte Gary. »Lass mich es tun. Ich brauche Praxis.«


      Jim überlegte kurz. Gary hatte Recht.


      »Schön«, sagte er. »Martock, deckst du ihm den Rücken?«


      »Es wäre mir eine Ehre«, sagte der Klingone.


      »Ich brauche keine Hilfe«, sagte Gary.


      »Martock ist dein Sekundant«, sagte Jim. »Wie bei einem Duell. Er kann dich beraten. Und nun mach schon.«


      Gary und Martock gingen die Treppe hinunter. Sie machten keinen Versuch, unentdeckt zu bleiben.


      Der Zombie sprang Gary entgegen. Das fremdartige Auge wuchs aus seiner Stirn hervor. Gary hob sein Yan und drosch es so fest wie möglich in den Hals des Fleischfressers. Die Klinge traf die Wirbelsäule und blieb stecken. Gary geriet in Panik und versuchte sie herauszuziehen. Doch er zog den Zombie nur an sich heran.


      »Die Klinge taugt nichts!«, rief Gary. »Wie soll man denn damit jemanden umbringen?«


      Martock trat vor, packte kaltblütig den Griff und trat fest gegen den Brustkorb des Zombies. Die Klinge löste sich, die Kreatur fiel zu Boden und streckte alle viere aus.


      »Du musst beim Angriff mehr Kraft ins Gelenk legen.« Martock zeigte Gary mit einer raschen Geste, was er meinte. »Dann fällt dein Hieb kräftiger aus.«


      Er gab Gary die Waffe zurück. Der Zombie rappelte sich wieder auf und rückte erneut vor. Sein Kopf hing nun etwas zur Seite, da Garys erster Hieb das Innenleben seines Halses offengelegt hatte. Gary nahm Kampfposition ein und holte erneut aus. Diesmal fuhr der Yan sauber in den Hals des Gegners und trennte seinen Kopf ab, der durch den ganzen Raum flog.


      Gedämpfter Applaus kam von den Zuschauern auf der Treppe. Gary wandte sich um und verbeugte sich.


      »Zieh hier keine Schau ab«, sagte Leia. »Wo der eine hergekommen ist, werden noch ’ne Menge andere sein.«


      Schon auf der nächsten Ebene stieß man auf drei weitere. Jim tötete zwei, während Leia ihre Lirpa gefechtsmäßig einarbeitete und mit einem präzisen Hieb einer Hotelangestellten das obere Schädeldrittel entfernte.


      Danach erwischte sie Gary dabei, dass er mit seinem Handy Fotos von ihr machte.


      »Für Facebook«, erläuterte er.


      Sandoval schaute auf seine Armbanduhr. Es war schon 5:15 Uhr.


      »Das dauert alles zu lange«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


      Im gleichen Moment wehte ein Ächzen durchs Treppenhaus. Und dann ein anderes. Und noch eins.


      Die Gruppe pirschte weiter, bis der Absatz der zweiten Etage in ihr Blickfeld kam.


      »Mist«, sagte Martock.


      »Das ist nun wirklich nicht meine Schuld«, sagte Rayna. »Ich habe keinen einzigen positiven Kommentar abgegeben.«


      Jim schaute nach unten. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er sah seinen wahr gewordener Alptraum: Auf dem Treppenabsatz waren mindestens fünfzehn Zombies zu sehen. Sie standen so dicht wie Pendler in der U-Bahn. Die Etagentür stand offen – ein bein- und gliedloser Torso hinderte sie daran, ins Schloss zu fallen. Die Leiche war mit einem Wesley-Crusher-Pullover bekleidet.


      Gary stöhnte leise. »Nicht jetzt, Wesley.«


      Jims Geist raste. Es war wohl am besten, ans Ende der Treppe zu gehen und die Zombies der Reihe nach zu töten. Doch die offene Tür bedeutete vielleicht endlosen Nachschub an Gegnern. Was wiederum bedeutete, dass sie jeden Zombie auf dieser Etage auslöschen mussten. Vielleicht waren sie gerade fertig, wenn die Atombombe fiel.


      »Martock, Leia und Gary, ihr geht runter und zieht ihre Beachtung auf euch«, sagte er. »Bleibt auf den untersten Stufen und legt sie um, wenn sie auf euch losgehen.«


      Das Trio ging hinab. Zwei Stufen vor dem Treppenabsatz verharrten sie und bildeten eine Front. Die Zombies reagierten mit einem Ächzchor auf sie. Jim wartete, bis sie die Tür frei gemacht hatten.


      Er schaute am Geländer vorbei zur nächsten Etage hinab. Bis dorthin waren es etwa vier Meter. Alles kam darauf an, dass er sicher landete. Ein gebrochenes oder verstauchtes Fußgelenk war das Letzte, was er jetzt brauchte.


      »Was hast du vor?«, fragte Rayna, die ihn nervös beäugte.


      »Etwas wirklich Dummes.«


      Jim kletterte auf das Geländer und benutzte es, um sich auf die Treppe darunter zu schwingen. Er landete sauber mit beiden Füßen auf der Stufe, doch dann wäre er beinahe hintenübergekippt. Mehrere Sekunden peinlichen Armwedelns bewahrten ihn vor einer Katastrophe.


      Nachdem er die Balance wiedergefunden hatte, lief er hinauf und setzte das Kar’takin ein, um zwei Zombies zu enthaupten, die sich hinter der nach oben drängenden Meute befanden.


      Jim eilte zur Etagentür, schob Wesley Crusher mit der Waffe außer Reichweite und zog die Tür ins Schloss. Inzwischen waren im Treppenhaus nur noch sechs Zombies auf den Beinen. Leia, Martock und Gary wurden aber leicht mit ihnen fertig. Mit geschulterter Waffe schaute Jim ihnen zu. Die letzte stehende Kreatur war ein großer, hagerer Mann in einer Uniform der Next Generation, der sich erfolglos bemühte, über seine gefallenen Genossen hinwegzusteigen.


      Martock, der ziemlich ungeduldig war, kam zur letzten Treppenstufe herab und ließ sein Bat’leth, nachdem er weit ausgeholt hatte, auf den Schädel des letzten Untoten krachen. Die Schneide bohrte sich hinein. Der Zombie erschlaffte.


      »Kapla!«, brüllte der Klingone und schwenkte die Waffe über dem Kopf.


      Er übersah, dass einer der Zombies in dem Haufen am Boden überhaupt nicht tot war: Die Masse der auf ihm lastenden Leichen hielt ihn nur fest. Während Martock seine Leistung bejubelte, machte der Zombie sich frei, packte das rechte Bein des Klingonen und schlug die Zähne in seinen Stiefel.


      »Khest’n!«, schrie Martock und fiel nach hinten.


      Er trat dem Zombie ins Gesicht und riss sich los. Garys Yan schlug auf den Schädel des Ungeheuers.


      Jim hatte alles gesehen. Er lief zur Treppe, zog Leichen beiseite und schuf so einen Korridor.


      »Hat er durchgebissen?«, fragte er.


      Martock zog den Stiefel aus und untersuchte seine Haut. Leia und Sandoval halfen ihm dabei.


      »Ist in Ordnung«, meldete er. »Durch das Leder ist er nicht gekommen.«


      Leia nickte zustimmend.


      »Wir müssen weiter«, sagte Jim. »Die Zeit drängt.«


      Martock zog den Stiefel wieder an und nahm seine Position ein. Die Gruppe huschte zum Treppenabsatz der ersten Etage hinab. Er war leer. Es ging weiter zur Garagenebene. Hier war es dunkler und schmutziger und roch nach Dieselöl. Aber die Gegend war zombiefrei.


      »Endstation.« Jim blieb vor der Tür stehen. »Gute Arbeit, Leute.«


      Er wusste, es war ein Wunder, dass sie ohne Verluste bis hierher gelangt waren. Es hatte nicht mal nennenswerten Widerstand gegeben. Schon sah die Welt schöner aus. Falls man dies von einer Welt, in der der Tod regierte, überhaupt sagen konnte.


      Jim schob die Tür zum Parkhaus auf. Leia und Rayna gesellten sich zu ihm.


      »Siehst du was?«, fragten sie.


      O Gott, dachte Jim.


      Er machte die Tür wieder zu. Dann setzte er sich auf den Boden.


      »Was ist denn da?«, fragte Leia.


      »Die Borg«, sagte Jim. »Eine ganze Meute grauhäutiger, Kostüme tragender Borg.«


      »Wie viele?«, fragte Rayna.


      »Ich würde sagen, ein ganzes Kollektiv.«


      Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. In weniger als einer Stunde würde der Morgen grauen.


      »Und wir haben nur fünf Minuten, um uns durch sie hindurchzukämpfen.«
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      To the Death


      Leia, Rayna und die anderen schauten abwechselnd zur Tür hinaus. Sie sahen ein Meer von wie Borg gekleideten Zombies, die zwischen Personenkraftwagen, Lastern und Bussen hin und her wankten. In der Ferne konnte man die USS Stockard sehen.


      »Bin ich irre«, sagte Willy, »oder hat wirklich einer von denen eine Posaune bei sich?«


      »Es sind Musiker«, erwiderte Martock. »Sie stehen auf der Liste.«


      »Auf was für einer Liste?«


      »Auf dem Programm, meine ich. Ein Blasorchester. Sie nennen sich die Sechsundsiebzig Borgtröten.«


      »Es sind sechsundsiebzig Mann?«, fragte Jim.


      »Eigentlich sind es über hundert«, sagte Martock. »In ihrem Tourneebus war wohl ein Infizierter. Die sind nie aus der Garage rausgekommen.«


      »Wir können uns von denen nicht aufhalten lassen«, sagte Sandoval.


      »Wir machen es folgendermaßen«, erwiderte Jim. »Ihr geht zum Wohnmobil. Martock, Gary und Leia, ihr bleibt dicht bei Rayna. Sie hat die Schlüssel und weiß, wie man das Ding steuert. Sandoval und Willy, durchhalten! Bleibt dran, geht an Bord und macht euch vom Acker. Verstanden?«


      »Und was ist mit dir?«, fragte Leia.


      »Ich lenke sie ab.«


      »Keine Frage«, sagte Rayna.


      »Auf dieser Ebene gibt es eine Ladestation für die zum Hotel gehörenden Golfkarren. Mein Freund Dexter hat sie benutzt, um nachts seine Runde zu machen. Um nachzusehen, ob die Autos im Parkhaus auch alle eine Parkerlaubnis haben.« Jim erklärte, dass er mit einem Golfkarren ans andere Ende der Garage fahren und die Borg damit hoffentlich von ihnen ablenken konnte. »Wenn ihr erstmal freie Bahn habt, rennt zum Wohnmobil. Dann fahr ich zu euch rüber und stoße zu euch.«


      »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Leia.


      »Es ist unsere einzige Chance.«


      »Dann gehe ich mit dir«, erwiderte Leia.


      »Ich brauche dich an der Seite meiner Schwester. Wenn du später mal mit ’nem Golfkarren fahren möchtest, will ich gern sehen, was ich machen kann.«


      »Die Sache ist beschlossen«, sagte Sandoval. »Aber wir müssen uns beeilen.«


      Jim küsste Leia auf die Wange.


      »Wenn du draufgehst, rede ich kein Wort mehr mit dir«, sagte Leia.


      »Verstanden«, sagte Jim. »Wartet, bis sie sich in Bewegung setzen, dann haut ab.«


      Er öffnete die Tür und ging hinaus. Der naheste Zombie erspähte ihn sofort und stöhnte, was auch den Rest alarmierte. Jim machte sie noch etwas heißer, indem er immer wieder hochsprang und die Arme schwenkte.


      »Kommt doch her, ihr kybernetischen Arschlöcher!«, schrie er. »Ich hab hier was für euch, das ihr gern assimilieren könnt!«


      Die Garagenwände warfen seine Worte als Echos zurück. Die Zombie-Borgs taten ihm den erbetenen Gefallen: So schnell ihre abgestorbenen Beine sie trugen, schlurften sie hinter ihm her.


      Jim trabte nach links, dorthin, wo die Laster und Personenwagen standen. Er wollte mit den Untoten eine Partie Pac Man im Maßstab 1:1 spielen.


      Ein Borg trat hinter einem Chevy Tahoe hervor. Jim spaltete seinen Schädel mit dem Kar’takin. Als er zwischen den Wagenreihen weiter vorstieß, lief er an einem weiteren Borg vorbei, hielt aber nur so lange inne, wie er brauchte, um die Waffe in sein drittes Auge zu bohren.


      »Warte!«, hörte er eine schrille Stimme rufen.


      Jim wandte sich um und sah, dass Willy ihm folgte.


      »Was soll das?«, fragte er. »Warum bist du nicht beim Rest der Mannschaft?«


      »Ich habe gedacht, du brauchst vielleicht Hilfe. Ich könnte auf dem Golfkarren mitfahren.«


      »Es gibt gar keine Golfkarren«, sagte Jim. »Die hab ich nur erfunden.«


      Willy schaute verdattert drein. »Wie kommst du dann zum Wohnmobil?«


      »Gar nicht«, erklärte Jim und hob seine Glock hoch. »Ich locke sie in eine Ecke, und dann geb ich mir ’ne Kugel.«


      »Ein Selbstmordkommando?«, sagte Willy mit erschreckter Miene. »So sieht’s wohl aus.«


      Sie wurden von einem endlos lauten Stöhnen unterbrochen. Die Borg rückten vor. Sie wogten wie eine Flut zwischen den Autos heran.


      »Wir wollen es ihnen nicht leichtmachen«, sagte Jim. »Du gehst dort entlang, ich hier.«


      »War nett, dich kennengelernt zu haben«, sagte Willy.


      »Ich dich auch, Kumpel. Martock wird irgendwann einen klingonischen Schlachtgesang über uns schreiben.«


      Die Borg waren nur noch sieben, acht Meter entfernt, als Jim und Willy sich trennten und durch verschiedene Fahrzeugreihen liefen.


      Jim wechselte von einem Parkstreifen zum anderen. Er wollte den Verfolgern die Jagd möglichst erschweren. Er war so erfolgreich und führte sie so weit von seinen Gefährten weg, dass er sich zu fragen begann, ob es ihm vielleicht doch gelänge, zur Stockard zurückzurennen.


      Dann kam er um eine Ecke und stand vor einer Gruppe von Zombies, die aus mehr als einem Dutzend Köpfen bestand.


      Den ersten Zombie enthauptete er. Den zweiten ebenfalls. Aber es waren zu viele. Für jeden, den er vernichtete, tauchten zwei bis drei neue auf.


      Jim verzog sich wieder zwischen die Autos. Ein Zombie blockierte seinen Rückzug. Jim schlitzte ihn auf. Ein anderer nahm seine Stelle ein. Jim saß zwischen einem Lieferfahrzeug und einem großen Baulastwagen fest. Er kletterte auf die Ladefläche des Lasters und sprang dann auf das Führerhaus. Im Moment war er sicher. Sicher, aber auch umzingelt.


      Er versuchte einen Blick auf das Wohnmobil zu erhaschen, aber ein Bus blockierte die Aussicht.


      Bald umringten vier Reihen Borg den Wagen. Ihre schiere Masse wogte hin und her. Jim bemühte sich, die Balance nicht zu verlieren.


      Die Zombies, die ihm am nächsten waren, versuchten seine Beine zu packen. Jim überlegte, ob er das Kar’takin einsetzen sollte, fürchtete jedoch, dass er den unsicheren Halt dann noch eher verlor.


      Es ist aus, dachte er.


      Die in seinem Gürtel steckende Glock fiel ihm ein. Es war höchste Zeit, sie einzusetzen.


      Ob Willy mehr Glück gehabt hatte?


      Jim zog die Pistole. Er wollte sie gerade durchladen, als er das Kreischen von Reifen hörte. Dann sah er zu seiner grenzenlosen Erleichterung, dass Willy tatsächlich mehr Glück gehabt hatte. Viel mehr!


      Ein schwarzer H2-Hummer raste mit eingeschalteten Scheinwerfern auf ihn zu. Am Steuer saß Willy. Er drückte auf die Hupe. Die Zombies wichen vor dem Laster zurück; die blendenden Lichter regten sie auf. Jim sprang vom Wagendach auf die Motorhaube, dann auf die Haube des Hummers und schließlich auf sein Dach. Er hatte keine Zeit, in das Fahrzeug einzusteigen. Er hielt sich einfach am Dachträger fest.


      »Wo hast du die Karre her, verdammt?«, schrie er.


      »Daher, wo die Reichen parken«, schrie Willy zurück. »Ich wollte eigentlich einen Maserati klauen, aber dann …«


      »Gib Gas!«, rief Jim. »Los, los, los!«


      Willy raste mit kreischenden Pneus weiter. Der Hummer brach durch eine Reihe von Borg, plättete Tröten und Gefallene und ließ scharlachrote Reifenspuren hinter sich zurück.
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      Let That Be Your Last Battlefield


      Jims Ablenkungsmanöver hatte unglaublicherweise funktioniert: Fast alle Borg verfolgten ihn. Als Leia, Rayna, Martock, Gary und Sandoval aus dem Treppenhaus kamen, war nur eine Handvoll in Sichtweite verblieben.


      »Wir schaffen es«, sagte Gary.


      »Seid still, gleich müssen wir los«, sagte Leia. »Noch haben wir es vor uns.«


      Die wenigen zurückgebliebenen Borg erspähten sie und torkelten auf sie zu. Martock enthauptete den ersten mit einem einzigen Bat’leth-Hieb. Leia warf den nächsten mit einem Lirpa-Stoß zu Boden.


      Ein Borg, der ein Waldhorn umklammert hielt, blockierte ihren Weg.


      »Der gehört mir«, sagte Gary.


      Er schickte den Zombie mit einem Hieb, der sein dritten Auges halbierte, in die ewigen Jagdgründe.


      Das Wohnmobil war keine zwanzig Meter weit entfernt. Es wirkte unberührt und unbeschädigt.


      Rayna zog die Schlüssel aus der Tasche und ließ sie fallen.


      »Mist!«, sagte sie.


      Sie bückte sich und hob sie auf. Im gleichen Augenblick bemerkte sie, dass weitere Borg ihnen folgten. Und noch mehr kamen aus der Richtung, in der Jim verschwunden war.


      »Sie machen kehrt«, sagte sie zu Leia. »Glaubst du, das bedeutet …?«


      »Geht zu dem verdammten Wohnmobil«, sagte Leia. »Wir fahren herum, bis wir Jim gefunden haben.«


      Sie rannten die letzten Meter, bis sie längsseits der Stockard waren. Sandoval, Gary und Martock gingen an der Tür in Verteidigungsstellung. Rayna schloss auf und schob den Kopf hinein.


      Das Fahrzeug war dunkel und allem Anschein nach leer.


      »Sieht gut aus«, sagte sie. »Ich glaube …«


      Bevor sie den Satz beenden konnte – bevor sie überhaupt etwas tun konnte –, sprang Matt vom Dach des Wohnmobils herunter. Er landete genau vor Leia. Er schien einen riesigen roten Tintenfisch zu tragen.


      Der Tintenfisch packte Leias Kehle. Seine Tentakel schlangen sich wie eiserne Bänder um ihren Hals. Matt hob Leia vom Boden hoch und warf sie beiseite. Sie fiel hin und schlug mit dem Kopf auf den Betonboden.


      »Verzeihung, Prinzessin«, sagte Matt, »aber auf dieser Veranstaltung ist nur Star Trek-Personal zugelassen.«


      Er zog sein maßgefertigtes Bat’leth hinter dem Rücken hervor.


      »Diese hübsche Waffe habe ich auf dem Boden einer Toilette gefunden«, sagte er. »Besser spät als nie, was, Martock?«


      Rayna hob ihren Taser und drückte ab.


      Matt lenkte die Pfeile mit der Klinge ab. Gary nutzte den Augenblick, um mit dem Yan anzugreifen, doch er war nicht schnell genug. Matt parierte den Hieb und setzte mit übermenschlicher Schnelligkeit seine eigene Waffe ein, um Gary vom Hals bis zur Hüfte aufzuschlitzen.


      »Nein!«, schrie Rayna, als Gary mit völlig überraschter Miene zusammenbrach.


      »Das Spiel ist aus, Horta«, sagte Matt. »Ich fürchte, dein Name wird nicht auf der Liste der wahren Könner stehen.«


      Rayna eilte zu Gary, aber sie konnte nichts mehr für ihn tun. Sie fuhr mit der Hand über seine Lider und machte sie zu. »Warpgeschwindigkeit«, sagte sie leise.


      Martock griff an, sein eigenes Bat’leth war einsatzbereit.


      »Schmeck meinen Stahl, PetaQ!«, brüllte er.


      »Schmeck dies«, sagte Matt.


      Sein Bat’leth zerschnitt mit übermenschlicher Schnelligkeit die Luft. Und doch blockierte Martock seinen Hieb irgendwie.


      »Beeindruckend«, sagte Matt. »Ich wollte dieses Ding einer richtigen Prüfung unterziehen.«


      Er griff erneut an. Martock wehrte ihn ab und ging zum Gegenangriff über. Matt wich dem Hieb geschickt aus. Er war schneller und stärker, aber Martock hatte die größere Reichweite und weitaus mehr Erfahrung. Es war kein fairer Kampf, aber ein Kampf.


      Während die beiden Kämpfenden aufeinander eindroschen, eilte Rayna an Leias Seite.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte sie.


      Leia tastete um sich, suchte ihre Lirpa. »Martock braucht Hilfe.«


      »Du wirst selber draufgehen«, sagte Rayna.


      Sandoval gesellte sich zu ihnen.


      »Es kommen noch mehr Borg«, sagte er. »Wir müssen sofort einsteigen!«


      Rayna packte Leias linken Arm und half ihr auf die Beine. Mit Sandovals Hilfe konnte sie Leia zum Wohnmobil bringen. Sie waren noch an der Tür und bemühten sich, Leia zur Kooperation zu bewegen, als das Klirren der aufeinander einschlagenden Bat’leths verstummte.


      Sie schauten gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Matt den Klingonen mit einem letzten triumphierenden Schlag seines Säbels enthauptete. »He, vergesst euren Freund nicht!«, rief er ihnen zu. Er hob Martocks Schädel an den Haaren hoch und schleuderte ihn in ihre Richtung. Der Schädel verfehlte sie um wenige Zentimeter und schlug gegen die Scheibe eines VW Jetta.


      »Gottverdammt nochmal!«, schrie Leia. Ihre Stimme überschlug sich.


      »Geh rein«, bat Rayna. »Er kommt!«


      »Nein«, sagte Leia. Sie riss die chemische Keule aus dem Gürtel von Raynas Kostüm.


      Matt lief auf sie zu. »Geht noch nicht, Leute! Gleich nach dem Frühstück fängt das Fan-Quiz an! Jetzt, wo Gary aus dem Rennen ist, hat jeder eine Chance!«


      Er packte Rayna an der Schulter und riss sie herum. Sie schlug ihm die Sonnenbrille von der Nase und sprang beiseite. Leia stand auf, packte Matt am Kragen seiner goldenen Commodore-Uniform, hielt die Keule vor sein Gesicht und sprühte los.


      Matts Aufschrei war ein wunderbarer Ausgleich für den linken Haken, der sie gleich darauf zu Boden schleuderte.


      Matts Geschrei hörte nicht auf. Er drehte sich im Kreis und rieb sich die Augen.


      »Du dreckiger kleiner Patagh!«, heulte er. »Ich werde dich …«


      Er beendete den Satz nicht. Der H2, den Willy steuerte, krachte gegen ihn. Jim lag noch immer bäuchlings auf dem Dach.


      Das gewaltige Fahrzeug traf Matt bei vollem Tempo und schleuderte ihn in die Luft. Sein Körper schlug seitlich gegen die Stockard.


      Jim kletterte von dem Wagen herunter. Er erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, als er Garys und Martocks Leichen am Boden liegen sah. Dann deutete er auf die sich nähernden Borg.


      »Kümmere dich um sie«, sagte er zu Willy. »Ich nehme mir Oktopussy vor.«


      »Zu Befehl.« Willy legte den Rückwärtsgang ein und bretterte in eine weitere Gruppe torkelnder Untoter. Jim bereitete sich darauf vor, sich Matt zum allerletzten Mal vorzuknöpfen.


      Mit dem Kar’takin in der linken und der Glock in der rechten Hand ging er zum Wohnmobil. Rayna und Sandoval hockten neben Leia. Sie war verletzt, gab sich aber trotzdem alle Mühe aufzustehen.


      Matt rappelte sich langsam auf.


      »Die Party ist vorbei, du Wichser«, sagte Jim.


      Er richtete die Glock auf Matt und feuerte drei Schüsse auf seinen Brustkorb ab.


      Die Wucht der Aufschläge warf Matt erneut gegen das Fahrzeug. Jim wartete darauf, dass er zu Boden ging.


      Doch stattdessen lachte Matt nur.


      »Die Knarre geht mir allmählich auf die Nerven«, sagte er.


      Er hob den rechten Arm und enthüllte seine neue Hand in ihrer ganzen Herrlichkeit. Die Tentakel zuckten hervor und entrissen Jim die Pistole.


      »Seit unserer letzten Begegnung bin ich um einige Grade aufgestiegen«, erläuterte Matt. »Kugeln können mir nichts mehr anhaben. Ich habe einen superschnellen Heilfaktor entwickelt, neben dem Wolverine ein Waisenknabe ist.«


      Jim schaute zu, wie das tentakelhafte Grauen am Ende von Matts Arm jeden Zoll der Glock untersuchte. Dann zerlegte es sie im Nu und warf die Einzelteile auf den Boden.


      »Du bist infiziert«, sagte Jim. »Du bist einer von denen.«


      Matt lachte.


      »Glaub mir, das, was ich geworden bin, ist viel tiefgründiger. Wenn du mich mit den Zombies vergleichst, ist es so, als würde man Star Trek mit dem alten schwarz-weißen Flash Gordon vergleichen.«


      Jim brachte sein Kar’takin in eine Verteidigungshaltung und bereitete sich darauf vor, es einzusetzen.


      »Was also bist du?«


      Matt streckte den rechten Arm in Richtung seines eigenen Bat’leths aus, das bei der Kollison mit dem H2 fortgeschleudert worden war. Er packte es und zog es an sich.


      »Ist es denn nicht offensichtlich? Ich bin die Neufassung. Das Menschenvolk war nur eine Serie, die lange Zeit in Lizenz gelaufen ist. Sie ist zwar sehr erfolgreich, aber auch müde. Deswegen baut man sie neu auf. Man fügt ihr frisches Blut hinzu und legt einen Neustart hin.«


      »Und das frische Blut bist du?«


      »Nein, das sind sie. Die Wunder in meinem Inneren. Sie wurden vor langer Zeit geboren – in den Tiefen des Weltraums. Und sie sind überall. Sie schweben von einem Stern zum anderen und suchen Planeten, auf denen sie Wurzeln schlagen können. Jetzt sind sie zur Erde gekommen. Die Zombies waren ihr erster primitiver Versuch, sich an unsere Biosphäre anzupassen. Aber die Zombies taugen nichts. Ich hingegen – wir, meine ich – sind die verbesserte Version. Das Beste von ihnen – kombiniert mit dem Besten von mir!«


      »Klingt wirklich nach einem grandiosen Team«, sagte Jim. »Ein bizarrer blutdurstiger Parasit – und ein Außerirdischer.«


      »Du kannst es natürlich nicht verstehen. Du kannst dir ja nicht mal die Aussichten vorstellen, die sich mir eröffnet haben. Mein Symbiont und ich sind viel mehr, als jeder für sich allein jemals sein könnte.«


      »Man sieht es sofort.« Jim beäugte Matts Tentakel. »Wenn er so wunderbar ist, warum hat er dir dann statt … dem da … keine neue Hand wachsen lassen?«


      »Weil ich kein Mensch mehr bin. Ich bin auf dem Weg zu etwas Besserem. Die Angst, die Befürchtungen, die ein weltlicher Mensch angesichts einer solchen Metamorphose hat, sind verschwunden. Dafür sorgt der Symbiont.«


      »Verstehe«, sagte Jim. »Er fügt einem also nicht nur etwas hinzu. Er nimmt einem auch etwas.«


      »So krass würde ich es nicht ausdrücken. Der Tausch ist mehr als gerecht.«


      »Wie du meinst. Wenigstens hat er dir nicht auch noch so ein abscheuliches drittes Auge verpasst.«


      Matt grinste boshaft und richtete seine neue Hand auf Jim. Die Tentakel öffneten sich wie eine Blüte und enthüllten in ihrer Mitte ein Auge mit roter Pupille.


      »Schau mich an, Jim. Schau deinen Commodore an. Respektiere die Befehlskette.«


      Jim kämpfte gegen den Drang an, Blickkontakt aufzunehmen. »Weißt du eigentlich«, sagte er, »wie passend es ist, dass du an diesem Wochenende hier als Commodore aufkreuzt?«


      »Wieso?«


      »Weil alle Commodores, die je versucht haben, Captain Kirk mit ihrem Dienstgrad zu beeindrucken, absolute Pappnasen waren.«


      Zorn spiegelte sich auf Matts Miene. Die Ablenkung gab der inzwischen aufgestandenen Leia genug Zeit, um ihre Lirpa an sich zu nehmen. Sie schleuderte sie wie einen Speer Matts Kopf entgegen.


      Sie hatte gut gezielt. Doch Matt spürte die Gefahr im letztmöglichen Moment. Sein rechter Arm zuckte hoch. Die Tentakel schnappten sich die Waffe im Flug. Einen Moment lang stand er da, das krakenförmige Glied gänzlich ausgefahren.


      Mehr Öffnung brauchte Jim nicht. Er hob das Kar’takin, schlug mit aller Macht auf Matts Ellbogen ein und trennte das außerirdische Glied mitsamt dem Auge von seinem Körper.


      Matt schlug lang hin, als hätte der, der dieses Spiel steuerte, ihn fallen lassen.


      Yeah, dachte Jim und versetzte dem leblosen Leib einen Stoß mit der Klinge. Er wollte sehen, ob Matt wirklich tot war. Du bist zwar besser als die Zombies, aber das Auge hast du auch gebraucht, nicht wahr?


      Am Rande seines Blickfeldes bewegte sich etwas.


      Jim wandte sich um. Matts Tentakel raste wie ein Amok laufender Oktopus über den Garagenboden. Mit einem wütenden Brüllen rannte Jim ihm entgegen und drosch auf ihn ein. »Das ist für Gary!«, schrie er und schlug zu. »Und das für Martock! Und das hier für P’Toc, du mörderisches Stück außerirdischer Scheiße!«


      Er war noch damit beschäftigt, die Fangarme in zuckende Stücke zu zerhacken als Willy mit dem H2 ankam. Die Motorhaube war mit Zombie-Innereien übersät. Im Kühlergrill hatte sich eine Posaune verfangen.


      »Gute Arbeit«, sagte Jim. »Steig jetzt ins Wohnmobil. Wir müssen weg.«


      »Ich bleib in dieser Karre«, sagte Willy.


      »Schön. Dann fahr voraus.«


      Jim sprang ins Wohnmobil. Rayna, Leia und Sandoval waren schon vorn. Rayna gab Gas. Das Fahrzeug machte einen Satz. Willy befand sich knapp vor ihnen. Er überfuhr die restlichen Borg und bahnte ihnen eine Gasse durchs Parkhaus. Schließlich durchbrach er die Schranke, machte den Bleifuß und raste zu Ausfahrt hinauf, die an der Straße endete. Falls noch irgendwelche Zombies auf dem Gehsteig herumlungerten, hatten sie angesichts seiner Wut schlechte Karten.


      Willy verließ die Garage und sah, dass die Straße von verlassenen Fahrzeugen wimmelte. Er bremste und riss das Steuer jäh herum. Leider war sein Tempo für das kopflastige Fahrzeug zu hoch: Der Hummer schwankte. Seine Schwungkraft trug ihn in einem Funkenschauer auf die andere Seite der Straße.


      Er knallte genau in die Seite eines mit Gasflaschen beladenen Lasters.


      Der daraus resultierenden Explosion fielen sämtliche Zombies im Umkreis von dreißig Metern zum Opfer. Rayna hielt sich angesichts des Lichtblitzes die Augen zu, schaltete den Rückwärtsgang ein und wich vor dem Feuerball zurück.


      »Sag, dass es nicht wahr ist«, keuchte Jim.


      »Das hat er nicht verdient«, sagte Rayna wütend. »Das ist ungerecht!«


      »Wer auf Gerechtigkeit hofft, tut gut daran, auch die Justiz einzuberechnen«, sagte Leia.


      Willys Scheiterhaufen erleuchtete die Stockard, die nun den Kurs änderte und in die Gegenrichtung fuhr. Als das Botany Bay hinter ihnen lag, sah die Crew des Wohnmobils die leeren Straßen Houstons. Viele Wolkenkratzer lagen im Dunkeln. Die meisten Straßenlaternen waren ebenfalls erloschen.


      Auf Sandovals Rat hin mieden sie die Hauptstraßen, da die Möglichkeit bestand, dass zumindest die wichtigsten gesperrt waren. Also fuhren sie durch Nebenstraßen, ignorierten Stoppschilder, rasten an Ampeln vorbei, die jegliche Bedeutung verloren hatten und fuhren gelegentlich einen Zombie nieder, der über die Fahrbahn wanderte.


      Eins sahen sie nicht: Überlebende. Kein Mensch hörte das vorbeifahrende Wohnmobil. Kein Mensch entfloh seinem Versteck und bat darum, mitgenommen zu werden. Es schien überhaupt keine Menschen mehr zu geben.


      Erst als sie die Schleife hinter sich ließen, die die Interstate 610 bildete, konnten sie sich wieder auf einen Highway wagen. Als sie nach Westen fuhren und sich von der Stadt entfernten, wurden die Gebäude allmählich kleiner und verschwanden schließlich ganz. Bald befanden sie sich auf einer menschenleeren vierspurigen Straße, die von staubigen Feldern und Stacheldrahtzäunen umsäumt wurde.


      Vierzig Minuten lang rasten sie schweigend durch unbebaute Bezirke am Rande der Stadt Houston. Dann, als die ersten schüchternen Sonnenstrahlen am östlichen Horizont aufflackerten, erspähten sie das Schild, dessen Anblick sie herbeigesehnt hatten.


      »Wir haben es geschafft«, sagte Sandoval. »Wir sind aus dem Schneider. Jetzt kann die Luftwaffe ihre Bombe abwerfen. Wir sind so weit von der Stadt entfernt, dass sie uns nichts mehr anhaben kann.«


      »Es ist vorbei«, sagte Jim zu Leia.


      Er wollte sie in die Arme nehmen, doch sie stieß ihn zurück.


      »Es ist nie vorbei«, sagte sie. »Hast du Alien vergessen? Und den Terminator? Sobald der Held sich entspannt und das Publikum glaubt, dass gleich der Nachspann kommt, passiert irgendeine Sauerei. Das musst du doch wissen.«


      »Im Ernst?«, fragte Jim.


      Leia runzelte die Stirn. Dann stand sie auf und begab sich zum Bad des Wohnmobils. Sie ging hinein und machte die Tür zu.


      »Lass sie in Ruhe«, sagte Rayna. »Wir haben viel durchgemacht. Sie hat sich zwar bisher sehr stark gezeigt, aber vielleicht kommt der Jammer erst jetzt über sie.«


      Kann schon sein, dachte Jim. Kann aber auch sein, dass sie mich jetzt, wo die Krise vorbei ist, nicht mehr um sich haben will.


      Leia kam aus dem Bad zurück, begab sich nach vorn und nahm wieder Platz.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Rayna.


      »Nein«, sagte Leia.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute nach vorn.


      »Willst du drüber reden?«, fragte Jim.


      »Das ist so ziemlich das Letzte, was ich möchte. Im Moment bin ich stinksauer, und wenn ich wütend bin, bin ich kein guter Gesprächspartner.«


      »Dann sitz einfach nur da«, sagte Jim. »Und komm mit dir ins Reine. Vielleicht geht es dir besser, wenn wir wieder in der Zivilisation sind.«


      Eine einzelne Träne lief aus Leias linkem Auge.


      »Ich kann nicht in die Zivilisation zurück«, sagte sie.


      »Was soll das heißen, verdammt?« Jim streckte die Arme nach ihr aus.


      »Hau ab!«, schrie Leia. »Fass mich nicht an! Bleib mir vom Leib!«


      »Warum denn?«


      »Weil Matt mich mit seinen Tentakeln am Hals berührt hat.«


      »Na und?«


      »An dem verdammten Ding waren Saugnäpfe. Und an den Saugnäpfen waren Haken. Und die haben mich verletzt.«


      Sie zog den Kragen des Kostüms herunter und enthüllte an ihrem Hals eine Reihe kreisförmiger Wunden. Es waren eigentlich nur Kratzer.


      Aber sie bluteten noch.


      »Nein«, sagte Jim.


      »Doch«, erwiderte Leia. »Der Drecksack hat mich letzten Endes doch noch umgebracht.«
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      Blood Fever


      Als die Sonne über den Horizont gestiegen war, befand sich die Stockard im tiefsten Westtexas und war allgemein in Richtung San Antonio unterwegs. Rayna saß noch am Steuer. Jim stand neben ihr. Leia machte den Beifahrer.


      Je mehr Kilometer sie zurücklegten, umso stiller und mutloser wurde sie.


      Sandoval saß in der Kochnische des Wohnmobils und mampfte einen Apfel.


      Rayna warf einen Blick auf ihr Handy. Es lag auf dem Armaturenbrett. Sie nahm es an sich und überprüfte es, wie seit dem Beginn der Fahrt, alle fünf Minuten.


      »Ich hab ein Signal!«, sagte sie.


      »Ruf jemanden an«, sagte Jim. »Egal wo!«


      Rayna gab die Nummer ihrer Zimmergenossin am College ein und versuchte in einem Drei-Minuten-Gespräch zu erklären, dass sie gerade eine Zombie-Apokalypse überlebt hatte. Anhand ihrer Ausdruckweise erkannte Jim, dass die Zimmergenossin ihr kein Wort glaubte.


      »Dem Rest des Landes geht’s gut«, sagte Rayna nach dem Ende des Gesprächs. »Man evakuiert Südosttexas, und die ganze Welt glotzt CNN, aber im Moment ist nur von einem gewaltigen Industrieunfall die Rede. Man hat im halben Staat Straßensperren errichtet. Vor Columbus müssten wir die erste erreichen.«


      Leia zuckte vor Schmerzen. Jim berührte ihre Schulter. Bei Straßensperren gab es auch Polizisten. Nationalgarde. Sie würden nach infizierten Zivilisten Ausschau halten. Das Blut an Leias Hals war da wenig hilfreich.


      »Vielleicht sollten wir für ein paar Minuten anhalten«, sagte Leia. »Die Fahrerei macht mich allmählich nervös.«


      »Ich such uns ’ne ruhige Ecke«, sagte Rayna.


      »Ich spüre, dass es losgeht«, sagte Leia zu Jim.


      »Kämpfen Sie dagegen an«, sagte Sandoval. »Entschlossener Widerstand hemmt den Vormarsch der Invasoren. Ahnungslose Opfer, die sich nicht wehren, geben meist nach zwei bis drei Stunden klein bei. Wer weiß, was mit ihm los ist, erträgt es viel länger. Der Rekord liegt, glaube ich, bei fünfzehn Stunden und sechsundzwanzig Minuten.«


      »Halten Sie die Klappe«, sagte Leia.


      »Wollte ja nur meine fachmännische Meinung äußern.«


      »Ich muss ein bisschen allein sein«, sagte Leia.


      »Das Wohnmobil hat ein Schlafzimmer«, sagte Rayna.


      »Perfekt.«


      Leia stand auf und ging in den hinteren Teil des Fahrzeugs. Dann blieb sie stehen und drehte sich um.


      »Kommst du mit?«, sagte sie zu Jim.


      »Ich dachte, du wolltest …«


      »Allein sein. Mit dir. Nun komm schon.«


      Jim und Leia begaben sich in Matts Schlafraum und machten die Tür zu.


      »O mein Gott«, sagte Leia, als sie die Umgebung in Augenschein nahm. »Der hatte ja wohl echt einen Schaden.«


      Das Dekor im anderen Teil des Wohnmobils war ziemlich normal gehalten. Doch hier hatte Matt sich hundertprozentig dem Fan-Fetischismus ergeben: Die Tagesdecke auf dem Bett zeigte das Wappen der Föderation der Vereinten Planeten. Die Kopfkissen waren in abgewetzte Star Trek-Bezüge gehüllt. Über allem hingen üppig gerahmte Ölschinken von Lieutenant Uhura, Schwester Christine Chapel und Yeoman Janice Rand – alle räkelten sich pudelnackt auf Betten mit vier Pfosten.


      »Auf eBay wird man diesen Typen echt vermissen«, sagte Jim.


      »Ein Hugh Hefner des vierundzwanzigsten Jahrhunderts.« Leia deutete auf eine gut bestückte Bar voller Maker’s Mark- und Bacardi-151-Flaschen. Am anderen Ende öffnete sie einen Humidor: Jim sah, dass er mit Zigarren gefüllt war. »Wenn mir nach einer Feier zumute wäre, könnten wir hier eine tolle Party abziehen.«


      Stattdessen setzte sie sich auf die Bettkante, schaute zu Jim hoch und klopfte auf den Platz neben sich.


      »Wie geht es dir?«, fragte er und setzte sich.


      »Als wenn ich gleich einschlafen würde. Aber ich werde nicht einschlafen, weil sie das nämlich wollen. Weil es dann leichter für sie wäre.«


      »Ach, könnte ich doch nur was tun«, sagte Jim.


      »Du tust doch was. Unterhalte dich mit mir.«


      »Wir hätten uns eher begegnen sollen.«


      »Ja. Aber so viel eher nun auch wieder nicht. Früher an der Highschool hatte ich einfach zu viele Probleme. Und dann den Scheiß mit meinen Eltern. Das hätte dich alles nicht beeindruckt.«


      »Da hättest du mich erstmal sehen sollen«, sagte Jim. »Ich hab achtzig Kilo gewogen und bestand nur aus Akne, Goldkettchen und ausgebeulten Jeans. Ich hab ständig die Arme geschwenkt und jeden ›He, Alter‹ genannt.«


      »Ein Hip-Hop-Hillbilly«, sagte Leia.


      »Und nur Science Fiction im Kopf«, sagte Jim. »Wir hätten ein scharfes Paar abgegeben.«


      Er schlang einen Arm um ihre Taille.


      »Danke, dass du zu mir hältst«, hauchte Leia.


      »Natürlich halte ich zu dir«, sagte Jim. »Wir kriegen dich schon wieder hin. Wir haben den besten Exobiologen der Universität Harvard an Bord, und was mich angeht, so habe ich viel mehr auf dem Kasten, als man auf den ersten Blick glaubt.«


      »Denk immer wie ein Trekkie«, sagte Leia.


      »Sowieso.«


      »Aber du weißt natürlich, dass ich sterben werde.«


      Ihre Offenheit ließ Jim zusammenzucken.


      »Ich meine es ernst, Jim. Ich kann es in mir spüren. Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten. Wenn Rayna eine Stelle findet, dann haltet an …«


      »Nein …«


      »Ich verlasse das Schiff und komme nicht mehr zurück. Verstehst du?«


      »Kein bisschen. Ich lass dich doch nicht allein an einem Highway stehen.«


      »Richtig«, sagte Leia. »Wenn du gehst, möchte ich gar nicht mehr stehen.«


      Jim verstand sofort, was sie meinte.


      »Das kann ich nicht«, sagte er.


      »Du musst. Ich möchte keins von diesen Dingern werden, Jim. Es tut mir wirklich leid, dass du es tun musst, aber du bist nun mal der Captain. Du hast keine Wahl.«


      »Ich muss dich retten«, sagte er.


      »Das hast du schon. Ohne dich läge ich noch in dem Hotelzimmer und würde auf den Tod warten. Wahrscheinlich wäre ich längst tot. Das hast du mir erspart. Du hast mir ein paar Stunden Hoffnung geschenkt. Ich beschwere mich nicht.«


      Jim zog sie in seine Arme. Er wollte sie küssen, doch sie wich zurück.


      »Tu’s nicht«, sagte sie. »Es ist das Risiko sich anzustecken nicht wert.«


      Jim war anderer Meinung. Er wollte ihr sagen, dass ein Kuss von ihr das Wertvollste war, das er sich vorstellen konnte. Doch genau in diesem Moment legte das Wohnmobil sich in die Kurve, verlangsamte und hielt an. Der Motor wurde ausgeschaltet. Kurz darauf hörten sie, dass die Tür aufging und Rayna und Sandoval ausstiegen.


      »Hier ist die Fahrt für mich zu Ende«, sagte Leia.


      Plötzlich huschte ein überraschter und unerträglich schmerzhafter Ausdruck über ihr Gesicht.


      »Was ist?«, fragte Jim.


      »Nein …« Leia ächzte. Sie drückte beide Hände gegen ihre Schläfen.


      »Sag’s mir …«


      »Die Außerirdischen. Ich konnte sie gerade … Ich konnte sie hören. Nicht die, die in mir sind, sondern … andere.«


      »Was soll das heißen? Wir sind weit weg von Houston.«


      Leia verzog vor Schmerz das Gesicht. »Wir sind weit weg von Houston, aber … der Verbund … ist uns gefolgt.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Jim. »Der Highway war doch völlig leer. Niemand ist uns gefolgt. Und Matt ist tot.«


      »Matt war nicht der Einzige«, sagte Leia. Sie riss die Augen weit auf. »Da ist … noch einer.«
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      The Best of Both Worlds


      Wenige Minuten später trat Jim aus dem Wohnmobil. Die schwere Taschenlampe aus Leias abgelegtem Waffengurt hielt er in der rechten Hand.


      Seine Schwester hatte an einem offenbar leeren Rastplatz angehalten. Die Stockard stand am Rand eines Parkplatzes, nicht fern von einem für Busse und Laster reservierten Bereich.


      Sandoval saß an einem Wind und Wetter ausgesetzten Picknicktisch unter einer Eiche. Rayna stand etwa zwanzig Meter von ihm entfernt und schaute zum Horizont.


      Jim winkte sie zu sich.


      »Gehst du mal zu Leia rein?«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass sie allein ist.«


      »Sicher. Was hast du vor?«


      Jim klopfte mit der Taschenlampe sanft gegen seinen Oberschenkel.


      »Einige Dinge klären. Ich bin gleich wieder da.«


      Er ging zu Sandoval hinüber und nahm ihm gegenüber Platz.


      »Ich kann der Frau nicht helfen«, sagte Sandoval präventiv. »Wir haben Hunderte von Experimenten gemacht. Wir haben Dutzende von Impfstoffen getestet. Es gibt keine Heilung.«


      »Das verstehe ich«, sagte Jim. »Aber wie erklären Sie, was mit Matt passiert ist? Er konnte sprechen. Er konnte laufen. Er war ungewöhnlich stark. Warum hat das Virus sich bei ihm ganz anders ausgewirkt?«


      Sandoval zuckte die Achseln. »Müsste ich einfach wild drauflosspekulieren, würde ich sagen, er war eine Art Überträger. Der Parasit, der ihn infiziert hat, ist auf eine Weise mutiert, die seinem Wirtskörper nützlich war. Er hat ihn lebendig und gesund erhalten und auch sein Bewusstsein nicht zerstört. Er hat seine kognitiven, motorischen und Sinneskräfte sogar verbessert. Matt wurde in eine Lage versetzt, in der er nur gewinnen konnte.«


      »Wenn es einem nichts ausmacht, dass man statt einer Hand einen Tintenfisch hat.«


      »Nun ja. So ist es wohl.«


      »Dann könnte also ein gewisser Teil der Infizierten wie Matt sein«, sagte Jim. »Nach außen hin normal, doch innen voller Parasiten.«


      »Das ist ziemlich sicher«, sagte Sandoval.


      »Es klingt nach einer wichtigen Entdeckung. Das ist doch etwas, das unsere Regierung sofort erfahren müsste. Rufen Sie sie doch schon mal an.« Jim zückte sein Handy und legte es auf den Tisch.


      Sandoval musterte es.


      »Weißt du, was ich komisch finde?«, fuhr Jim nun auf vertrauliche Weise fort. »Dass du so entspannt bist. Die Bedrohung durch die Zombies ist noch immer gegenwärtig. Vielleicht kann nicht mal ein Atomschlag sie restlos vernichten. Aber du isst nur Äpfel und schaust aus dem Fenster. Seit wir aus Houston raus sind, hast du keinen Versuch gemacht, jemanden anzurufen. Die Welt muss aber noch immer gerettet werden, Doktor.«


      Sandoval musterte das Mobiltelefon noch immer. Er machte keinen Versuch, es an sich zu nehmen.


      »Aber vielleicht«, sagte Jim, »bist du gar nicht daran interessiert, sie zu retten.«


      Der Vorwurf schien Sandoval zu erheitern.


      »Und ich habe gehofft, ich könnte den Preis für das am wenigsten erkennbare Kostüm erringen«, erwiderte er. »Wie bist du hinter mein Geheimnis gekommen?«


      »Es war Leia. Sie hat gespürt, dass deine Brut in der Nähe ist.« Jim deutete auf die riesige unbewohnte Landschaft, die sie umgab. »Und da es in dieser Gegend wahrscheinlich nicht viel Funkverkehr gibt, dachte ich mir, dass nur du es sein kannst.«


      Sandoval lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Du hast korrekt vermutet«, erklärte er. »Ich war der Allererste, der mit den Proben in Kontakt kam. Ich war auch der erste Infizierte. Es war mir aber nicht bewusst. Ich hatte grippeähnliche Symptome und bin an einem Freitag früher nach Hause gegangen. Es war ein langes Wochenende, also hatte ich drei Tage, um die Sache auszukurieren. Dienstag war ich wieder ganz der Alte.«


      »Hast du zumindest geglaubt.«


      »Genau. Mir wurde bald bewusst, dass ich nicht mehr allein in meinem Körper war. Natürlich habe ich es für mich behalten. Ich habe die Außerirdischen weiterhin studiert, wenn auch mit einer neuen, radikal anderen Zielsetzung.«


      »Du hast nicht mehr daran gedacht, sie in Schach zu halten«, sagte Jim. »Du wolltest ihnen helfen.«


      Sandoval nickte.


      »Durch meine Experimente habe ich erfahren, dass mein Blut ansteckend ist. Ein einzelner Tropfen genügt, um andere Organismen zu verändern. Aber nur in einfache Zombies. Die Art der symbiotischen Vereinigung, die sich in mir entfaltet hat, ist äußerst selten. Ich habe ausgerechnet, dass nur 0,6 Prozent der Infizierten so werden wie ich. Aber das ist noch immer eine bedeutende Zahl. Angesichts einer gegenwärtigen Weltbevölkerung von ungefähr sieben Milliarden, kommen dabei zweiundvierzig Millionen mutierte Individuen heraus.«


      »Eine neue Spezies«, sagte Jim.


      »Genau. Meine Gönner interessierten sich sehr für diese Perspektive. Sie – wir – haben eine Methode formuliert, die sie ermöglicht. Ich wollte zwar nicht so schnell vorgehen, aber die Ereignisse haben mich zum Handeln gezwungen. Vergangene Woche wurden mehrere verdächtige Akten entdeckt und mir zugänglich gemacht. Ermittlungen standen bevor. Ich wollte nicht wie der Rest der Infizierten in einer kleinen Stahlkiste isoliert werden. Also habe ich mich ins System unserer Anlage gehackt und die Sicherheitsprogramme ausgeschaltet. Der Komplex wurde vernichtet. Somit sind alle Spuren meines Handelns gelöscht. Dann habe ich die Besucher dieser Conventiones neutralisiert – die Versammlung meiner größten und fähigsten Widersacher. Ich habe ganz Houston mit dem Erreger infiziert. Den Rest haben die Zombies erledigt.«


      »Wie hast du die Seuche verbreitet?«, fragte Jim.


      »Vor etwa einer Woche habe ich in Tierhandlungen einige Dutzend Ratten gekauft. Ich habe sie mit meinem Blut infiziert und an mehreren Orten freigelassen, an denen viel Verkehr herrscht. Nagetiere sind äußerst wirkungsvolle Verbreiter von Krankheiten. Ihre Infektion hat sich schnell auf die Menschen übertragen und sich dann exponentiell ausgebreitet.«


      »Du hast es Cronin in die Schuhe geschoben«, sagte Jim. »Aber er war kein Überträger, sondern nur ein Opfer. Kein einzelner Mensch könnte eine Krankheit so schnell verbreiten.«


      »Stimmt. Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich mir für euch eine bessere Geschichte ausgedacht. Aber ich musste aus dem Stegreif handeln. Es Cronin in die Schuhe zu schieben, erschien angesichts der Tatsache, dass ihr alle Laien seid, durchaus glaubwürdig.«


      »Warum hast du Matt nicht beigestanden? Er war doch wie du.«


      »Matt war ein Hybride, und dazu noch unvollkommen. Der Verschmelzungsprozess hat ihn irrsinnig gemacht. Trotzdem wollten meine Gönner nicht, dass ich an seiner Vernichtung teilhabe. Sie haben sie dir überlassen.«


      »Mit wem spreche ich jetzt eigentlich? Mit deinen ›Gönnern‹ oder mit Sandoval?«


      »Nun, es ist schwer zu sagen, wo sie enden und ich anfange.«


      »Wo ist dein drittes Auge?«


      Sandoval lächelte.


      »Es geht um mehr als das«, sagte er. »Meine Gönner hatten Jahre, um Verbesserungen vorzunehmen. Schau mal. Dann siehst du, was ich meine.«


      Er stand vom Tisch auf, trat zurück und streifte sein Hemd ab.


      Anfangs hatte Jim Probleme zu erfassen, was er sah. Sandovals Brustkorb schien in etwas unterteilt zu sein, das auf den ersten Blick wie eine komplizierte Tätowierung aussah. Blutrote Striche bildeten verwickelte geometrische Muster, die vom Hals bis zur Taille reichten. Vier Dreiecke liefen zu beiden Seiten seines Brustkorbs in die Höhe. Über seinem Gürtel saßen vier große rote Kreise. Darüber waren eine Menge kleinerer Kreise zu sehen. Und in der Mitte darüber: der allergrößte Kreis. Er hatte etwa die Größe einer Pampelmuse.


      »Schau mal«, sagte Sandoval.


      Sein Torso begann sich zu bewegen.


      Die Dreiecke, wurde Jim plötzlich klar, waren keine Tätowierungen. Es waren Hautklappen. Die roten Striche waren dunkelviolettes, geschwollenes Fleisch. Als er sie musterte, bliesen sie sich langsam auf und sanken wieder ein.


      »Ein zusätzlicher Atemapparat«, sagte Sandoval.


      Ranken und Gekräusel zuckten aus den kleinen Löchern hervor, die auf seinem Brustkorb angeordnet waren.


      »Sinnesorgane«, erklärte Sandoval.


      Aus den vier Löchern über seinem Gürtel schoben sich Tentakel hervor.


      »Gliedmaßen«, sagte Sandoval.


      Schließlich öffnete sich der große Kreis auf seiner Brust. Es war ein Auge. Das größte außerirdische Auge, das Jim je gesehen hatte.


      »Du bist ein Ungeheuer«, sagte er.


      »Könnte man so sagen«, sagte Sandoval. »Unterhalb meines Halses ist kaum etwas von mir übrig geblieben. Ich bin weitgehend umgebaut worden.«


      Jim stand auf. Die beiden Männer umkreisten sich langsam.


      »Als ihr kamt, plante ich gerade meine Flucht«, sagte Sandoval. »Da eure Fluchtmethode mir vernünftig erschien, bin ich mitgekommen. Aber jetzt habt ihr euren Zweck erfüllt. Tut mir wirklich leid, dass es so enden muss. Aber ich muss weiter. Die Invasion ist noch nicht zu Ende. Sie pausiert nur gerade.«


      »Da irrst du dich«, sagte Jim.


      »Bitte, spiel jetzt nicht den Helden. Ich bin weitaus stärker als Matt. Man könnte fast sagen, dass ich unbezwingbar bin.«


      »Niemand ist unbezwingbar. Besonders nicht, wenn er es mit jemandem wie mir zu tun hat.«


      Sandoval lächelte.


      »Mit jemandem in einer Star Trek-Uniform, der sich für Captain Kirk hält?«, fragte er.


      »Nein. Mit jemandem, dem die ganze Welt ins Gesicht gekracht ist. Mit jemandem, dem es egal ist, ob er stirbt, solange er nur das Ding mitnehmen kann, das ihm all diese Schmerzen verursacht hat.«


      Jim hob die Taschenlampe. Sandoval schaute sie mit neu erwachtem Interesse an. Er bemerkte ein weißes Pulver auf dem Gehäuse.


      »Wenn man in Afghanistan unterwegs ist, lernt man viel über unkonventionelle Bomben«, sagte Jim. »Man lernt sie zu erkennen und zu bauen. In Wohnmobilen findet man genügend Reiniger und sonstige Chemikalien, um eine hübsche Taschenlampenbombe zu basteln. Alles, wogegen ich das hier werfe, wird in Fetzen gerissen. Ich kann gar nicht erwarten zu sehen, was es aus dir und deinen Freunden macht.«


      Jim sprang auf Sandoval zu. Er schwang die Taschenlampe. Die Kreatur huschte blitzschnell beiseite.


      Jim holte erneut aus. Wieder daneben.


      »Fang, du Drecksack«, sagte Jim.


      Er warf die Lampe gerade gegen die Brust seines Gegenspielers.


      Sandovals Rechte fing sie mit übermenschlicher Schnelligkeit auf und warf sie weg. Sie landete auf dem Parkplatz.


      Ohne zu explodieren.


      »Ein Blindgänger.« Sandoval wandte sich wieder um und schaute Jim an.


      »Nein«, sagte Jim. »Ein Ablenkungsmanöver.«


      Während des Manövers hatte er hinter sich gegriffen und die beiden an seinem Gürtel hängenden Taser gezogen. Er feuerte sie gleichzeitig aus nächster Nähe ab, doch Sandoval wich den Pfeilen mühelos aus. Dann zuckten zwei seiner Tentakel vor und rissen Jim die Waffen aus den Händen.


      »Ist es nicht ironisch?«, sagte Sandoval. »Die ganze Zeit über hast du nach einer Möglichkeit gesucht, die Frau zu heilen. Dabei hattest du die Lösung buchstäblich in der Hand: Strom.«


      »Ich möchte sie nicht töten.«


      Sandoval schleuderte einen Taser auf den Parkplatz. Er stellte die zweite Waffe auf maximale Leistung ein.


      »Du hättest sie nicht getötet«, erklärte er, während er mit der Einstellung beschäftigt war. »In den frühen Morgenstunden ist das Virus sehr instabil. Es breitet sich zwar in ihrem Körper aus, aber es hat keine Kontrolle über ihr Nervensystem. Es ist erst richtig erwachsen, wenn das dritte Auge sich bildet. Bis dahin ist es manchmal möglich, es mit einer vollen Stromladung auszuschalten. Natürlich muss es eine ordentliche Dosis sein. Eine solche, die einen Menschen fast umbringt.«


      Er zielte lächelnd auf Jims Brustkorb. »Das einzige Problem dabei ist: Es tut mörderisch weh. Du erlaubst doch, dass ich es dir vorführe?«


      Einen Moment lang war Jim nicht bewusst, was passiert war. Alle Muskeln seines Körpers schienen sich gleichzeitig zu verkrampfen. Trotz seiner zusammengebissenen Zähne schrie er auf. Sein unter der hohen Voltzahl zuckender Körper fiel zu Boden, und er landete mit dem Gesicht im Dreck.


      In den ersten paar Sekunden war er zu zusammenhängenden Gedanken noch fähig. Er begriff, dass die Pfeile fünfzigtausend Volt Strom durch sein neuromuskuläres System jagten. Die einzige Möglichkeit, den Angriff zu beenden, bestand darin, die Pfeile herauszuziehen. Doch das war unmöglich. Sein Körper unterstand nicht mehr seiner Kontrolle.


      Jim konnte zwar die USS Stockard auf dem Parkplatz sehen, aber keine Spur von Rayna oder Leia. Es würde keine dramatische Rettung geben. Sie hatten ihre Befehle erhalten und führten sie stur aus. Sein Bewusstsein ermattete schrittweise, dann wurde alles schwarz.


      Als Jim die Augen wieder öffnete, war Sandoval am anderen Ende des Rastplatzes und näherte sich dem Einstieg des Wohnmobils. Jims Herz raste, doch ansonsten spürte er weder nachklingenden Schmerz noch Krämpfe. Er machte einen Versuch, sich aufzurichten, doch seine Muskeln bewegten sich so langsam, als gäbe es zwischen seinen Gedanken und Taten eine Verzögerung von drei Sekunden. Ihm war, als sei sein gesamtes zentrales Nervensystem neu konfiguriert worden. Der Taser lag nur eine Armlänge entfernt am Boden. Jim raffte gerade so viel Kraft zusammen, um die Pfeile aus seinem Brustkorb zu ziehen.


      Am anderen Ende des Rastplatzes öffnete Sandoval die Tür des Wohnmobils und ging an Bord. Zweifellos wollte er Rayna und Leia töten. Das hatte Jim natürlich vorhergesehen. Sandoval würde sie nicht in dem Fahrzeug finden. Die Frauen waren in die Sicherheit des sie umgebenden Waldes geflohen.


      Doch nun kam der heikle Teil des Unternehmens: Jim rechnete damit, dass Sandoval sie nicht verfolgte, weil es ihm nichts brachte, sie zur Strecke zu bringen. Es war eine riskante Annahme, doch Jim hatte den Plan so gut improvisiert, wie seine Fähigkeiten es zuließen. Schließlich hatte er nicht viele Hilfsmittel gehabt: nur einige teure kubanische Zigarren, eine Flasche Bacardi 151 und einen abgewetzten Star Trek-Kissenbezug.


      Das Triebwerk der USS Stockard erwachte brüllend zum Leben. Das Wohnmobil machte einen Satz nach vorn. Sandoval beschrieb eine weite Kurve über den Parkplatz und wendete das Fahrzeug um hundertachtzig Grad. Als die andere Seite der Stockard ins Blickfeld kam, nahm Jim erleichtert zur Kenntnis, dass die hellroten Flammen schon aus dem Tank schlugen. Als die Stockard im wahrsten Sinne des Wortes vom Boden abhob und von einer Explosion hochgehoben wurde, die sieben Meter hohe Flammen zum Himmel zucken ließ, bedeckte er sein Gesicht mit den Händen.


      Eisenrohr-Imitate und Bruchstücke von Satellitenschüsselattrappen regneten vom Himmel herab. Graue Rauchwolken rollten über den Parkplatz und verdeckten für einen Augenblick die Welt.


      Jim rappelte sich auf und betastete seine Gliedmaßen. Die Drei-Sekunden-Verzögerung existierte nicht mehr. Er war wieder ganz. Er bückte sich, um den Taser aufzuheben.


      Als er aufschaute, sah er seine auf ihn zurennende Schwester.
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      All the Good Things


      »O mein Gott!«, rief Rayna. »Bist du verletzt?«


      »Du hast es geschafft«, sagte Jim. »Es war perfekt. Wo ist Leia?«


      Rayna deutete über den Parkplatz. »Sie sitzt da drüben. Sie hat schwer abgebaut, Jim. Sie kann nicht mal mehr gehen …«


      »Bleib hier«, sagte er.


      »Was hast du vor?«


      Seine Schwester sah aus, als wäre sie wieder zehn Jahre alt. Jim antwortete nicht. Er lief einfach los. Woher sollte er wissen, ob Sandoval die Wahrheit gesagt hatte? Aber wenn er es wissen wollte, gab es nur eine Möglichkeit.


      Er fand Leia am Stamm einer Eiche auf dem Boden sitzend vor.


      »Es war ein ausgezeichneter Plan, Captain«, sagte sie. »Ein doppeltes Ablenkungsmanöver. Kirk wäre stolz auf dich.«


      »Es war ja zur Hälfte deine Idee«, erinnerte er sie. »Den Kissenbezug als Lunte zu verwenden, war ein genialer Schachzug.«


      »Hat mich gefreut, dir zu Diensten zu sein.«


      Jim hockte sich neben sie hin und überprüfte ihren Hals und ihre Arme nach Anzeichen eines sich bildenden dritten Auges. Einen Moment lang wirkte alles gut – bis seine Finger an ihrem Nacken den Furunkel fanden. Es war ein dunkelroter Fleck von der ungefähren Größe eines Golfballs. Die verschrammte Haut pulsierte unter seiner Berührung.


      »Ist es das, was ich vermute?«, fragte Leia.


      »Gib noch nicht auf«, sagte Jim. »Es gibt eine Chance, das Ding zu bremsen.«


      Er erklärte ihr rasch, was er von Sandoval erfahren hatte – dass die Parasiten in Leias Innerem vielleicht vernichtet werden konnten, solange das dritte Auge sich noch nicht gebildet hatte. Er öffnete seinen Rucksack und schob frische Batterien in den Taser. »Wenn wir uns beeilen, klappt es vielleicht.«


      »Woher wissen wir, dass er die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Leia.


      »Wir wissen es nicht«, sagte Jim. »Aber wir müssen es versuchen.«


      Leia beäugte ihn vorsichtig.


      »Du brauchst mir nichts vorzulügen«, sagte sie. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«


      »Ich habe dich noch nie belogen«, sagte Jim. »Und jetzt werde ich auch nicht damit anfangen. Aber wenn es klappen soll, müssen wir schnell sein.«


      Leia stand langsam und unter Schmerzen auf, drehte ihm den Rücken zu und breitete die Arme aus. In der gerade vergangenen Minute schien der Fleck an ihrem Nacken noch dunkler geworden zu sein. Er schien auch zu zucken.


      »Mach schon«, rief sie. »Worauf wartest du denn?«


      »Sag mir zuerst, wie du heißt«, sagte Jim. »Wie du wirklich heißt.«


      »Das sag ich dir, wenn ich überlebe.«


      »Sag es mir jetzt«, sagte er. »Ich muss es wissen.«


      »Shelly.«


      »Shelly was?«


      »Shelly Dumbatz.«


      »Im Ernst? Dumbatz?«


      »Wenn wir heiraten, nehme ich deinen Namen an«, versprach sie. »Vorausgesetzt, du kannst dich mit der Vorstellung einer serienübergreifenden Beziehung anfreunden.«


      Jim wusste nicht recht, ob er weitermachen sollte. Der Schmerz, den man bei einem Taserschuss spürte, war nichts im Gegensatz zu dem, was ihr bevorstand. Er war im Begriff, das Leben der Frau, die er liebte, zu retten oder zu beenden. Er hätte gern mehr Zeit gehabt. Doch jede Sekunde Aufschub verringerte die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges.


      Ein plötzlicher Lichtblitz zog seine Beachtung auf sich. Leia – beziehungsweise Shelly – schaute auch hin. In der Ferne erhellte ein riesiger orangeroter Feuerball den Horizont und stieg zum Himmel auf. Er wurde immer größer und verwandelte sich in eine gewaltige pilzförmige Wolke.


      »Tschüss, Houston«, sagte er leise.


      »Beeil dich Jim«, sagte Shelly. »Es geht los.«


      Jim löste seinen Blick von der Feuersbrunst und richtete ihn wieder auf Shellys Nacken. Der Fleck veränderte sich nun. Er schien sich zu dehnen, zu flattern, zu kochen …


      Zu brüten.


      Jim zielte auf ihn und drückte ab.


      Der Taser war auf maximale Leistung eingestellt. Obwohl es Jim das allerletzte Quäntchen seines Willens abverlangte, unterbrach er den Strom nicht.


      Er wollte sichergehen. So oder so.


      Als es vorbei war, lag Shelly still auf dem staubigen texanischen Boden.


      Jim ließ den Taser einfach fallen.


      Wenn es nicht anders geht, trage ich sie bis zur Straßensperre, dachte er. Jedenfalls lasse ich sie nicht hier mitten im Wald liegen. Ich bringe sie irgendwo in Sicherheit. Wo ihr nie wieder etwas passieren kann.


      Er fiel neben ihr auf die Knie und streichelte sanft ihr Haar.


      Der Kragen von Shellys Kostüm fiel zurück und enthüllte die Wunden an ihrem Hals. Tränen trübten Jims Blick. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu erkennen, dass die Verletzungen nun anders aussahen.


      Sie bluteten nicht mehr.


      Shelly rührte sich in seinen Armen.


      »Ich …«, sagte sie leise.


      Jim beugte sich vor. »Bist du in Ordnung? Kannst du mich hören?«


      Shelly öffnete die Augen. »Ich … Ich habe …«


      Jim hob sie an den Schultern hoch und half ihr, sich hinzusetzen. »Lass dir Zeit«, sagte er. »Sprich langsam. Was wolltest du gerade sagen?«


      Shelly hustete mehrmals, dann räusperte sie sich. »Ich habe in der Macht eine große Unruhe verspürt.«


      »Was denn für ’ne Macht?«, fragte Jim. »Was redest du da?«


      »Ich zitiere aus Star Wars«, sagte sie. »Das mach ich immer, wenn ich nervös bin. Ich dachte, das hättest du inzwischen längst geschnallt.«


      »Willst du mich verarschen?« Jim wischte sich die Tränen ab. »Bist du wirklich in Ordnung?«


      Shelly zog Bilanz. »Ich glaube schon«, sagte sie. »Ich spüre sie nicht mehr. Und mir ist auch nicht mehr übel.«


      Jim schaute sich nochmal die Verletzungen an ihrem Hals an.


      »Du blutest nicht mehr«, sagte er. »Ich glaube, es hat geklappt.«


      Sie umarmten sich in dem Moment, in dem die Druckwelle der Atomexplosion sie erreichte. Heißer Wind überflutete ihre Leiber. Der Boden bebte unter ihren Füßen. Es fiel ihnen kaum auf.


      Rayna kam zu ihnen gelaufen. Sie wischte ihr andorianisch blaues Make-up ab und löste die Fühler von ihrem Kopf.


      Sie sah den Atompilz und blieb stehen.


      »Ich glaube, die Convention ist jetzt offiziell beendet«, sagte Jim.


      »Und keine Minute zu früh«, fügte Shelly hinzu.


      Rayna sagte nichts. Stattdessen umarmte sie Shelly so fest, dass sie sie fast erdrückte.


      »Bist du okay?«, fragte sie, wobei ihr die Tränen nur so übers Gesicht strömten.


      »Ich glaube schon«, sagte Shelly. »Ich glaube, wir sind alle okay.«


      »Dann haben wir es geschafft«, rief Rayna. »Wir spielen nicht mehr in einem Zombiefilm mit! Oder in einem Videospiel. Es ist so, als wären wir wieder in einer Star Trek-Episode, wo wir auch hingehören.«


      »Vielleicht sind wir auch in gar nichts«, sagte Jim. »Vielleicht ist dies eine neue Geschichte: Es waren einmal drei Leutchen, die strandeten mitten in der Wüste. Sie hatten keine Fahrzeuge, keine Pläne und keine Ahnung, was sie tun sollten.«


      »Ich glaube, sie würden dem Highway zum nächsten Ort folgen«, sagte Shelly. »Aber zuerst rauben sie die Imbissautomaten einer Raststätte aus.«


      »Genau«, sagte Rayna. »Sie sacken allen Proviant und alle Getränke ein, die sie tragen können. Hochenergetisches und Diätkram, zum Beispiel Erdnüsse und Zuckerstangen.«


      Shelly nickte. »Und Sie nehmen Taser mit – für den Fall, dass es Ärger gibt.«


      »Die Geschichte einiger Leute, die eine Katastrophe überleben«, sagte Rayna.


      »Es ist unsere Geschichte«, sagte Jim und wandte sich der Straße zu. »Und sie fängt genau in diesem Moment an.«

    

  


  
    
      Anhang


      Jede Kapitelüberschrift entspricht dem Originaltitel einer Episode aus den Star Trek -Fernsehserien bzw. eines Kinofilms. Diese Liste gibt den deutschen Titel der jeweiligen Episode wieder.


      Prolog: Space Seed – Der schlafende Tiger (C 1)


      
        	A Private Little War – Der erste Krieg (C 2)


        	Balance of Terror – Spock unter Verdacht (C 1)


        	The Menagerie[1] – Talos IV-Tabu[1] (C 1)


        	The Cage – Der Käfig (C 1)


        	Errand of Mercy – Kampf um Organia (C 1)


        	Wink of an Eye – Was summt denn da? (C 3)


        	A Taste of Armageddon – Krieg der Computer (C 1)


        	That Which Survives – Gefährliche Planetengirls (C 3)


        	Hope and Fear – In Furcht und Hoffnung (V 4)


        	Dagger of the Mind – Der Zentral-Nervensystem-manipulator (C 1)


        	The Devil in the Dark – Horta rettet ihre Kinder (C 1)


        	The Enemy Within – Kirk: 2 = ? (C 1)


        	Strategem – Kriegslist (STE 3)


        	The Forgotten – Die Vergessenen (STE 3)


        	What Are Little Girls Made Of? – Der alte Traum (C 1)


        	Amok Time – Weltraumfieber (C 2)


        	The First Duty – Ein mißglücktes Manöver (TNG 5)


        	Wrongs Darker Than Death or Night – Tiefes Unrecht (DS9 6)


        	Move Along Home – Chula-Das Spiel (DS9 1)


        	The Changeling – Ich heiße Nomad (C 2)


        	Insurrection – Der Aufstand (Star Trek IX)


        	The Siege – Die Belagerung (DS9 2)


        	Mirror, Mirror – Ein Parallel-Universum (C 2)


        	Wolf in the Fold – Der Wolf im Schafspelz (C 2)


        	By Inferno’s Light – Im Lichte des Infernos (DS9


        	Nothing Human – Inhumane Praktiken (V 5)


        	The Measure of a Man – Wem gehört Data? (TNG 2)


        	The Menagerie[2] – Talos IV-Tabu[2] (C 1)


        	The Adversary – Der Widersacher (DS9 3)


        	Apocalypse Rising – Die Apokalypse droht (DS9 5)


        	To the Death – Die Abtrünnigen (DS9 4)


        	Let That Be Your Last Battlefield – Bele jagt Lokai (C 3)


        	Blood Fever – Pon Farr (V 3)


        	The Best of Both Worlds – In den Händen der Borg (TNG 3 u. 4)


        	All the Good Things – Gestern, heute, morgen (TNG 7)

      


      Legende:


      C = Classic-Serie (Raumschiff Enterprise)


      TNG = The Next Generation (Das nächste Jahrhundert)


      DS9 = Deep Space Nine


      V = Voyager


      STE = Star Trek: Enterprise


      Die Ziffer bezeichnet die Staffel.


      
        
          [1] Die Kapitelüberschriften entsprechen Originaltiteln einzelner Episoden der Star Trek-Fernsehserien. Die deutschen Titel dieser Episoden wurden im Anhang aufgelistet.


          zurück zu Prolog
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